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Zusammenfassung
Die vorliegende Untersuchung analysiert Abwanderungsbewegungen in zwei Untersuchungsgebie-
ten des strukturschwachen ländlichen Raumes im nordöstlichen Niedersachsen während eines
fünfjährigen Zeitraums. Damit soll ein Beitrag zum Abbau des Defizits der empirischen Migrations-
forschung im ländlichen Raum geleistet werden.

Seit Beginn der Industrialisierung sind Abwanderungen aus dem ländlichen Raum in die Städte, die
wirtschaftlichen Zentren, zu verzeichnen. Deren Analyse brachte für die Migrationsforschung die er-
sten Wanderungsgesetze hervor. Die Speisung des städtischen Wachstums durch die Abwanderer
aus den ländlichen Regionen war gleichsam ein "Naturgesetz", bei dem auch der ländliche Raum
keine Nachteile zu verzeichnen hatte, denn die Abwanderungsverluste wurden durch hohe Gebur-
tenraten stets überkompensiert. Erst der in der zweiten Hälfte der sechziger Jahre einsetzende
Rückgang der Geburtenziffern, der seit 1972 in fast allen Teilräumen zu einem Bevölkerungsverlust
führt, Iäßt eine andere Sichtweise entstehen, gehört doch der ländliche Raum zu den Hauptleidtra-
genden dieser Entwicklung. Die sich gleichzeitig verändernden ökonomischen Rahmenbedingungen
- erstmals seit dem Zweiten Weltkrieg größere rezessive Erscheinungen, hohe Arbeitslosigkeit und
strukturelle Probleme - tragen zu einer Verschärfung der Situation bei.

Der dargestellte Problemaufriß führt zu folgendem Aufbau: Nach einer Abgrenzung und Definition
des peripheren ländlichen Raumes werden die Auswirkungen veränderter ökonomischer und
demographischer Rahmenbedingungen auf die unterschiedlichen Teilräume der Bundesrepublik
Deutschland analysiert, dies unter besonderer Berücksichtigung der Entwicklung im peripheren
ländlichen Raum.

lm Anschluß daran erfolgt zunächst eine Bestimmung und Einordnung der Begriffe Wanderung und
Mobilität. Danach werden ausgewählte theoretische Ansätze aus der Migrationsforschung vorgestellt
und diskutiert. Aus methodischen Gründen erfolgt eine Differenzierung in makro- bzw. systemtheo-
retische und mikro- bzw. individualtheoretische Ansätze.

Die vorliegende Untersuchung greift die Prinzipien der individualtheoretischen Forschungsrichtung
auf - betrachtet Wanderungen als Ergebnis eines individuellen Entscheidungsprozesses - und leitet
daraus einen empirischen Ansatz ab.

Danach erfolgt eine Wanderung dann, wenn die Befriedigung der Daseinsgmndfunktionen am alten
Wohnort partiell nicht mehr möglich ist. Abgesehen von der Reduktion des Anspruchsniveaus, die
als Lösungsstrategie nicht betrachtet wird, sind grundsätzlich zwei Reaktionen denkbar:

— Intraregionale Wanderungen, bei denen die Migranten das räumliche Aktivitätsmuster größten—
teils beibehalten. Als auslösender Faktor ist die Unzufriedenheit mit der Wohnung bzw. dem
Wohnumfeld anzusehen.

— lnterregionale Wanderungen erfolgen, wenn eine Wohnortverlagerung innerhalb der Region als
Lösungsstrategie ausfällt. Solchen Wanderungen liegen Faktoren aus den Daseinsgrund-
funktionen Arbeiten, Ausbildung, Versorgung oder Freizeit zugrunde. Mit ihnen geht eine Än-
derung des Aktionsraumes einher.

Wanderungsintensität und —anlaß variieren je nach individueller Stellung im Lebenszyklus.

Dem Kernstück der Untersuchung, der induktiv—empirischen Analyse der Abwanderungsvorgänge,
werden zunächst die beiden methodischen "Bausteine" vorangestellt:

- Totalerfassung sämtlicher Abwanderungsvorgänge aus sechs niedersächsischen Gemeinden
im Zeitraum 1978 bis 1982 auf der Grundlage der Abmeldeformulare der jeweiligen Kommunen
in den Untersuchungsgebieten.

VI
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- Zusätzliche Befragung von Abwanderern im Jahr 1982 zur Erforschung der Wanderungsmotive.
Der entsprechende Fragebogen befindet sich im Anhang.

Bei den beiden Untersuchungsgebieten handelt es sich um den Nahbereich Soltau (1982: 31 900
Einwohner) und die beiden benachbarten Nahbereiche Hankensbüttel und Wittingen (1982: 20 000
Einwohner).

Der NB Soltau setzt sich aus vier Einheitsgemeinden mit einem Mittelzentrum (Soltau) und drei
zugeordneten Nebenzentren zusammen. Demgegenüber bestehen die beiden anderen Nahbereiche
jeweils nur aus einer Gemeinde, wobei Wittingen als Mittelzentrum und Hankensbüttel als Grund-
zentrum ausgewiesen sind. Beide Untersuchungsgebiete befinden sich in peripherer Lage zu Ober-
zentren, zeichnen sich durch stetige Bevölkemngsabnahme bei geringer Bevölkerungsdichte aus.
Ein weiteres gemeinsames Merkmal ist das quantitativ und qualitativ unzureichende Ar-
beitsplatzangebot.

Abweichungen ergeben sich bei der Verkehrslage und der Siedlungsstruktur. Der NB Soltau verfügt
über eine relativ bessere überregionale Verkehrsanbindung und eine stärker ausgeprägte zentralört-
liche Struktur mit einem voll ausgestatteten Mittelzentrum, während das andere Untersuchungsge-
biet mit einem durch partielle Mängel charakterisierten Mittelzentrum eine eher disperse Siedlungs-
struktur aufweist.

Insgesamt werden nahezu 5 500 Wanderungsfälle innerhalb des Untersuchungszeitraumes regi-
striert, die sich in etwa proportional zur Einwohnerzahl auf die beiden Untersuchungsgebiete vertei-
len. Etwas über 3 500 Wanderungen im NB Soltau stehen etwas weniger als 2 000 Fälle im anderen
Untersuchungsgebiet gegenüber.

Die wesentlichen Untersuchungsergebnisse der differenzierten Analyse werden im folgenden darge-
stellt:

Über zwei Drittel aller Wanderer sind weniger als 35 Jahre alt, wobei die 20- bis 24jährigen insge-
samt die größte Teilgruppe repräsentieren. In dieser Altersklasse wandern mehr Frauen als Männer,
während ansonsten das Verhältnis umgekehrt ist. Generell ist mit steigendem Alter ein Absinken der
Wanderungsintensität verbunden, lediglich die über 65jährigen bilden diesbezüglich eine Ausnahme
(Altersruhesitz-Wanderungen). Die ganz jungen Migranten stammen überwiegend aus den kleinen
Ortsteilen des Nahbereiches.

Der Anteil an ledigen Personen und Einpersonenhaushalten ist aufgrund der Interkorrelation mit
dem Alter überdurchschnittlich hoch, zeigt aber auch im Vergleich zu anderen Studien deutliche
Abweichungen.

Die hohe Partizipation von Personen mit weiterlührendem Schulabschluß und/oder einer höheren
beruflichen Qualifikation weist nicht nur auf eine altersspezifische sondern auch auf eine sozio-öko-
nomische Selektion hin.

Die Analyse der zurückgelegten Distanzen und der Wohnorte läßt signifikante Unterschiede zwi-
schen den beiden Untersuchungsgebieten deutlich werden.

im NB Soltau dominieren Nahwanderungen (bis 20 km), die insbesondere von den Bewohnern aus
den Gemeinden des Nahbereiches (ohne Soltau) vorgenommen werden. Als neue Wohnorte wer-
den in erster Linie "Zentrale Orte im Verflechtungsbereich" gewählt: das MZ Soltau sowie die - ge—
messen an der Einwohnerzahl - etwa gleich großen Orte Munster und Schneverdingen.

Während Fernwanderungen (über 100 km) in diesem Untersuchungsgebiet eine vergleichsweise ge-
ringe Bedeutung besitzen, werden mittlere Distanzen (21-100 km) häufiger zun'Jckgelegt. Speziell
die in der 51-100 km-Zone liegenden Verdichtungsräume Hamburg und Hannover beeinflussen als
attraktive Zielorte die Ergebnisstruktur.

VI!
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insgesamt bewirken die mehr intraregional orientierten Wanderungsbewegungen in diesem Untersu-
chungsgebiet eine kleinräumige Bevölkerungsumverteilung innerhalb einer 20 km—Zone mit einer
Konzentration auf die dortigen zentralen Orte.

Im anderen Untersuchungsgebiet - in extrem peripherer Lage - werden insgesamt größere Entfer-
nungen zurückgelegt, und es werden andere Zielorte präferiert. Nahwanderungen spielen dort so
gut wie keine Rolle, vielmehr befinden sich die neuen Wohnstandorte überwiegend innerhalb der 21-
50 km-Zone, wobei insbesondere die dort liegenden MZ Wolfsburg, Githorn und Celle aufgesucht
werden.

lm Vergleich zum anderen Untersuchungsgebiet besitzen Fernwanderungen hier eine größere
Bedeutung. Diese sind verdichtungsraumorientiert - als Ziele sind Hannover, Berlin und der Ver-
dichtungsraum an Rhein und Ruhr von Relevanz. Währenddessen spielt das eigentliche Oberzen-
trum der Region Braunschweig eine nachrangige Rolle bei der Wohnortwahl.

Die Wandemngsbewegungen in diesem Raumtyp lassen sich insgesamt als Wegzug von der Peri-
pherie der Peripherie bezeichnen.

Als Ergebnis läßt sich festhalten: Richtung und Distanz der Abwanderungen werden in starkem
Maße von der siedlungsstrukturellen Situation in den Untersuchungsgebieten bestimmt. Überdies
besteht eine Abhängigkeit von demographischen und sozio-ökonomischen Merkmalen. Migranten
unter 30 Jahren nehmen überwiegend Nahwanderungen vor - sie verbleiben somit innerhalb des pe-
ripheren ländlichen Raumes. Diese Gruppe setzt sich zu einem großen Teil aus Erstwanderern zu-
sammen, die dazu neigen, kurze Distanzen zu präferieren und sich dort in den umliegenden zentra-
len Orten niederzulassen. Mit zunehmendem Alter ändert sich hingegen die Präferenzstruktur‚ in-
dem kleinräumige Wanderungen zugunsten von Fernwanderungen an Bedeutung verlieren.

Im übrigen sind Frauen bei ihrer Wanderungsentscheidung eher zentrenorientiert als Männer - sie
wählen häufiger höherrangige zentrale Orte als neuen Wohnort.

Ein ähnliches Verhalten zeigen Migranten mit höherem Schulabschluß (Abitur, Hochschul-IFach-
hochschulabschluß). Diese verlassen überwiegend den peripheren ländlichen Raum und wandern in
hochrangige Zentren ab, wohingegen die Hauptschulabsolventen in erster Linie Nahwanderungen
vornehmen und die entsprechenden Zielorte wählen.

Auslösende Faktoren für eine Wanderung sind vornehmlich Motive aus dem bemflichen und famili-
ären Bereich - dies trifft sowohl für die ungewichteten als auch für die gewichteten Häufigkeiten zu.
Demgegenüber verfügen Faktoren, die die Wohnung bzw. das Wohnumfeld betreffen, sowie
ausbildungsorientierte Gründe eine relativ geringe Bedeutung. Gleichwohl sind diese für bestimmte
Gruppen besonders wichtig, denn Nahwanderungen werden z.B. in starkem Maße von wohnungso-
rientierten Gründen determiniert, und ausbildungsorientierte Gründe sind für junge Migranten - be-
sonders mit höherem Schulabschluß — ein wichtiger Wanderungsanlaß.

Als nahezu bedeutungslos für eine Wanderungsentscheidung können Motive aus dem
lnfrastruktu rbereich angesehen werden. Als zweit- oder drittwichtigster Wanderungsgrund vermögen
sie beim Vorliegen anderer Motive den Entschluß zur Abwanderung zu beschleunigen.

Bei über einem Drittel aller Wanderungsvorgänge sind berufliche Gründe der entscheidende Wande-
rungsanlaB. Deren überragende Bedeutung wird durch eine ebenfalls sehr hohe Quote bei den
Sekundärmotiven bestätigt. Als Einzelmotiv ist ein Arbeitsplatzwechsel häufiger als auslösender
Faktor für einen Wohnortwechsel genannt worden als ein beruflicher Aufstieg.

Insbesondere die Wanderungsentscheidung der 25— bis 49jährigen sowie derjenigen mit höherer
Schulbildung ist auf berufsorientierte Motive zurückzuführen.

Überdies werden besonders Wanderungen über mittlere Distanzen aber auch Fernwanderungen
vornehmlich aus beruflichen Motiven vorgenommen. Ebenso erfolgt die Wahl von Mittelzentren und

VIII
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Verdichtungsräumen/Oberzentren aus den gleichen Gründen. Familiäre Gründe nennen etwa 30
v.H. aller Migranten als Wandemngsanlaß. Die Dominanz dieses Faktors bei den unter 251ährigen
und über 50jährigen läßt dessen Abhängigkeit von der Stellung im Lebenszyklus erkennen. Insge-
samt wandern mehr Frauen als Männer aus familiären Gründen.

Aus den vorstehenden Befunden lassen sich zusammenfassend folgende Tendenzen ableiten:

- Ungefähr die Hälfte aller erfaßten Migranten verläßt den peripheren ländlichen Raum.

- Diese Wanderungen sind primär auf berufliche Motive zurückzuführen.

- Die Wanderungsintensität ist abhängig vom Alter und dem Bildungsniveau. Selektionswirkun-
gen sind die Folge.

Dieser Problemkreis und die prognostizierten Entwicklungen im demographischen und ökonomi-
schen Bereich - Zunahme des Emerbspersonenpotentials bei gleichzeitiger Verringerung oder Sta-
gnation des Arbeitsplatzangebots - stellen die Rahmenbedingungen für die Entwicklung des periphe-
ren ländlichen Raumes dar. Zur Reduzierung der vorprogrammierten Abwanderungen wird eine
Strategie der endogenen Entwicklung vorgeschlagen, die auf eine optimale Ausnutzung vorhande-
ner regionaler Ressourcen zielt. Diesbezügliche Maßnahmen im ökonomischen und infrastrukturel-
len Sektor werden abschließend erörtert, z.B. Technologietransfer, lnformationsvermittlung, Fortbil-
dungsmaßnahmen zur beruflichen Qualifikation bzw. Mobilisierung der materiellen und personellen
Infrastruktur. Eine besondere Bedeutung aber kommt der Flexibilisierung der institutionellen Infra-
Struktur zu (feststehende Lehrer/Schüler-Relationen, Zügigkeit von Schulen u.ä.).

IX
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1. Einführung in die Problematik und Ziel der Arbeit

1.1 Defizit und Erkenntnisbedarf der Migrationsforschung im ländlichen Raum

Abwanderungen aus dem ländlichen Raum sind keine neuartige Erscheinung. Seit Beginn der
Industrialisierung sind solche Prozesse, die zu einer tiefgreifenden Veränderung der Siedlungs-
struktur und Gesellschaft geführt haben, sowohl in Deutschland als auch in anderen europäischen
Industrieländern zu beobachten. Lebten in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts noch ungefähr
vier Fünftel der Bevölkerung auf dem Lande, ist dieser Anteil im Laufe der Zeit immer weiter zurück-
gegangen. Mittlerweile ist in der Bundesrepublik Deutschland nahezu die Hälfte der Einwohner auf
ungefähr 15 v.H. der Fläche konzentriert.1

Hinter diesen globalen Zahlen verbirgt sich die Veränderung von einer Agrargesellschaft zu einer
Industriegesellschaft und im weiteren evolutionären Prozeß zu einer lndustrie- und Dienst-
leistungsgesellschaft. Dabei besteht zwischen Industrialisierung und regionaler Mobilität eine Wech-
selwirksamkeit, die "sich im heutigen Stadium der Industrie- und Dienstleistungsgesellschaft unver-
mindert fortsetzt"2.

Bereits in den ersten Untersuchungen innerhalb der Migrationsforschung wird festgestellt, daß mit
zunehmender Einwohnerzahl und dem damit verbundenen Ausstattungsgrad an Arbeitsplätzen,
Wohnungen, Ausbildungs- und Einkaufsstätten die Attraktivität eines Ortes steigt und Zuwanderun-
gen induziert werden3. Dies führt zu einem kumulativen Prozeß: "Wanderung wird durch Wanderung
verstärkt"4.

Trotz der anhattenden Abwanderung aus dem ländlichen Raum - bereits im Raumordnungsbericht
1974 werden 70 v.H. der Fläche des Bundesgebiets als Abwanderungsgebiete bezeichnet5 — haben
diese Migrationsprozesse bisher kaum Berücksichtigung in empirischen Studien gefundenö. Dies
mag mit einer Verlagerung der räumlichen Problemfelder zusammenhängen, denn im ländlichen
Raum hat sich während der Prosperitätsphase in der zweiten Hälfte der 60er bis Mitte der 70er
Jahre eine Verbesserung der allgemeinen Lebensbedingungen ergeben. Die Schaffung außerland-
wirtschaftlicher Arbeitsplätze aufgrund verschiedener lndustrieansiedlungsmaBnahmen und die
gleichzeitige Verbesserung der infrastrukturellen Ausstattung wie z.B. der Ausbau des Bildungswe-
sens haben maßgeblich dazu beigetragen. Die raumordnerische Fragestellung und Diskussion hat
sich infolge dieser Entwicklung schwerpunktmäßig zugunsten der Verdichtungsräume verschoben,
zumal in dieser Raumkategorie erhebliche strukturelle Probleme auftraten.

Die Migrationsforschung konzentrierte sich auf die enormen Wanderungsverluste der Kernstädte in
das angrenzende Umland, den Suburbanisierungsprozeß und seine Folgen. Negative Wanderungs-
salden gegenüber dem Umland in der Höhe von 145 000 Einwohnern in Hamburg oder 125 000
Einwohnern in München zwischen 1966 und 1976 mögen Problem und Ausmaß dieses Prozesses
verdeutlicheni’. Demgegenüber scheinen die Wanderungsverluste im peripheren ländlichen Raum
quantitativ von geringer Bedeutung. Indessen stellen sie wegen der gleichzeitig einhergehenden
natürlichen Bevölkerungsentwicklung durchaus eine gewichtige Größe dar. Dies trifft in besonderem
Maße auf solche ländliche Regionen bzw. Teilräume zu, die schon immer eine geringe Bevölke-
rungsdichte aufweisen. Dort können sich aufgrund der demographischen Entwicklung mittelfristig
Versorgungsprobleme im Bereich der Infrastruktur ergeben.

Vgl. RAUMORDNUNGSBERICHT 1986, S. 15 (Tabelle 0.1).
DOBBERKAU 1980, S. 4.
BAVENSTEIN 1885.
LEE 1972.8. 124.
RAUMORDNUNGSBERICHT 1974.8. 72.
Abgesehen von Gutachten, die im Auftrag des Bundesministers des Inneren nach Verabschiedung des
Raumordnungsgesetzes von PROGNOS (= WIETING/ HÜBSGHLE 1968) und METRA DIVO (= STÖCKMANN 1971)
durchgeführt wurden, und einer Studie von BATTELLE 1969 im Zonenrandgebiet, sind die erst in letzter Zeit
entstandenen Dissertationen von GENOSKO 1978 und DOBBERKAU 1980 zu nennen.

7 Vgl. HEUERISCHÄFEFI 1978, S. 18.
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Die Vernachlässigung des ländlichen Raums innerhalb der empirischen Migrationsforschung führt
deshalb zu der Fordemng von DOBBERKAU, "ein umfassendes integriertes Gesamtmosaik aller
empirisch erlaßbaren Wanderungsvorgänge" zu erarbeiten8‚ um Fortschritte in der theoretischen
und empirischen Wanderungsforschung zu erzielen. "Die Notwendigkeit weiterer intensiver Er-
forschung der Motive und der Rahmenbedingungen für Wanderungen" kommt auch in der Stellung-
nahme der Ministerkonferenz für Raumordnung von 1979 zu den Auswirkungen des Bevölkerungs-
rückgangs zum Ausdruck9. Dazu ist eine genügend große Anzahl gezielter Untersuchungen unter
unterschiedlichsten räumlichen Voraussetzungen und Ausgangsbedingungen notwendig.

1.2 Ziel der vorliegenden Untersuchung

Unter dem Eindruck veränderter Rahmenbedingungen wie geringes wirtschaftliches Wachstum,
stark gesunkene Geburtenzahlen, die erstmals zu einem Bevölkerungsrückgang in nahezu allen
Teilräumen geführt haben - für den peripheren ländlichen Raum wird sogar eine "Bevölkerungsim-
plosion" 1/orhergesagt1o - sind Mitte der siebziger Jahre neue Konzepte der Raumentwicklung ent-
standen, wie z.B. die räumlich-funktionale Aufgabenteilung zwischen verdichteten und ländlichen
Regionen". Diese sieht eine Konzentration der wirtschaftlichen Aktivitäten hauptsächlich in den
Verdichtungsräumen vor, während ländliche Regionen überwiegend ökologische Ausgleichsfunk-
tionen für die übrigen Gebiete ausüben sollen12. Seitens der Raumordnungspolitik ist dieser Vor-
schlag abgelehnt worden, weil bei dessen Umsetzung das raumordnerische Postulat "Herstellung
gleichwertiger Lebensverhältnisse in allen Teilregionen" nicht gewährleistet ist.

Gleichwohl hat diese Diskussion die Problemfelder des ländlichen Raums wieder beleuchtet. Hierbei
wird evident, daß dieser Raum "zu den von Wissenschaft und Politik mit am wenigsten systematisch
erkundeten Problemfeldern gehört"13 und "empirische Analysen über die Entwicklungsverläufe in
einzelnen Teilräumen oder Regionen weitgehend fehlen"14.

Die vorliegende Studie soll zum einen einen Betrag zum Abbau des bestehenden Forschungsdefi-
zits im peripheren ländlichen Raum leisten; zum anderen ist beabsichtigt, ein bisher vernachlässig-
tes Feld der Migrationsforschung, die Land-Stadt-Wanderungen einerseits und die kleinräumigen
oder intraruralen Wanderungen andererseits, mit neuen Erkenntnissen anzureichem, indem exem-
plarisch Abwanderungsvorgänge in der genannten Raumkategorie empirisch erfaßt werden. Dies
geschieht vor dem Hintergrund veränderter ökonomischer und demographischer Rahmenbedingun-
gen, auf die im folgenden Kapitel eingegangen wird.

Da der Schwerpunkt der Untersuchung im Bereich der empirischen Forschung liegt, treten die
theoretischen und methodischen Probleme der Wanderungsforschung etwas in den Hintergrund.
Gleichwohl werden die wesentlichen Forschungsansätze auf der Makro- und Mikroebene vorgestellt
und diskutiert und hieraus der eigene empirische Ansatz abgeleitet.

Um der im Schrifttum geäußerten Forderung einer “Vielzahl raumspezifischer Fallstudien"
nachzukommen15, werden die Wanderungsprozesse in zwei unterschiedlich strukturierten Untersu-
chungsgebieten analysiert, die einen bzw. zwei Nahbereiche umfassen. Es soll anhand der vonein-
ander abweichenden Typen untersucht werden, ob und inwieweit die raum— und siedlungsstruktu-
rellen Gegebenheiten der unterschiedlichen Typen die Abwanderungen in ihrer Intensität, Richtung
sowie in ihrer Zusammensetzung nach demographischen und sozio—ökonomischen Merkmalen de—
terminieren.

8 DOBBERKAU 1989, s. 59.
9 MlNlSTERKONFERENZ FÜR RAUMORDNUNG 1983/3. S. 34.
10 Vgl. JOST 1975, S. 38 ff.
11 Vgl. KOMMISSION FÜR WIRTSCHAFTLICHEN UND SOZIALEN WANDEL 1977.
i2 TÜRKE 1985/1, s. 254.
13 GEWOS 1979, s. 7.
14 SELKE 1982r1,s. 45.
15 DOBBERKAU 1980, s. 231.
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Ferner soll die Untersuchung einen Beitrag zur Wanderungsmotivtorschung leisten, indem die ob—
jektiven Daten - die strukturellen Merkmale der Migranten - durch subjektive Angaben über die
Wanderungsgründe ergänzt werden.

Die Untersuchung beschränkt sich nicht auf die reine Analyse und Interpretation der Wanderungs-
daten, sondern stellt die gewonnenen empirischen Ergebnisse denen anderer Untersuchungen ge-
genüber und diskutiert sie. Damit soll ein Beitrag zur Realisierung des bereits erwähnten Ziels gelei-
stet werden, ein umfassendes, möglichst transparentes Gesamtmosaik des Wanderungsgesche-
hens in der Bundesrepublik Deutschland herzustellen.
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2. Wanderungshintergrund: Veränderte demographische und
ökonomische Rahmenbedingungen

Bevor einzelne ausgewählte Ansätze aus dem Bereich der theoretischen Migrationsforschung
vorgestellt werden, sollen die gegenüber den sechziger Jahren veränderten demographischen und
ökonomischen Rahmenbedingungen und deren Einfluß auf die räumliche Entwicklung der Bundes-
republik Deutschland aufgezeigt werden.

Doch zunächst führt der Forschungsgegenstand - Wanderungsbewegungen im peripheren ländli-
chen Raum - zur Frage der Abgrenzung und Definition dieser Raumkategorie.

2.1 Definition und Abgrenzung des peripheren ländlichen Raumes

Ländliche Gebiete im Sinne des Raumordnungsgesetzes von 1965 (52 Abs. 1,5) sind bis dato nicht
"positiv" abgegrenzt worden. Offizielle Definitionen und Abgrenzungen behandeln den ländlichen
Raum stets als Restgröße, als Residuum.

Bereits im Bundesraumordnungsprogramm von 1975 wird auf die fehlende Abgrenzung ländlicher
Gebiete hingewiesen. Der dann folgende Vorschlag trägt jedoch ebenfalls Züge einer Negativab-
grenzung: "Sie (die ländlichen Gebiete - d.V.) erstrecken sich auf Gebiete außerhalb der Verdich-
tungsräume sowie auf Gebiete außerhalb sonstiger verdichteter Räume".

Eine raumordnerische Festlegung des ländlichen Raumes analog zu den von der Ministerkonferenz
für Raumordnung gemeindescharf abgegrenzten 24 Verdichtungsräumen existiert somit nicht.

Im Gefolge der Erweiterung des Verdichtungsraumkonzepts um die angrenzenden Gebiete, die
beide zusammen als Ordnungsraum bezeichnet werden, kommt es zu einer weiteren Negativab-
grenzung durch die Ministerkonferenz für Raumordnung in ihrer Entschließung zum ländlichen
Raum aus dem Jahre 1979: “Ländlicher Raum im Sinne dieser Entschließung ist das Bundesgebiet
mit Ausnahme der in der Entschließung der Ministerkonferenz für Raumordnung zur Gestaltung der
Ordnungsräume (Verdichtungsräume und ihre Randgebiete) vom 31.10.77 angesprochenen
Räume"2. Die in dieser Entschließung im weiteren vorgenommene Unterteilung des ländlichen
Raums in "überwiegend günstig strukturierte Gebiete" und “übenrviegend schwach strukturierte Ge-
biete"3 stellt den beachtenswerten Versuch dar, die per definitionem vorhandene Restgröße "ländli-
cher Raum“ zu differenzieren. Aber eine flächenhafte Abgrenzung anhand der (unten genannten)
Charakteristika wird nicht vorgenommen, so daß es keinen flächendeckenden Raster mit den Ka-
tegorien Verdichtungsraum, Ordnungsraum, "ländlicher Raum mit günstiger Struktur" und "ländlicher
Raum mit ungünstiger Struktur" gibt.

Von seiten der planungsorientierten Wissenschaft liegen ebenfalls zahlreiche Versuche für eine
Typisierung und Raumgliederung vor, speziell um den ländlichen Raum abzugrenzen4. Alle diese
einzelnen Abgrenzungsvorschläge basieren auf unterschiedlichen Indikatoren wie Bevölkerungs-
dichte, Agrarquote, Gemeindegröße, lndustriebesatz oder Bruttoinlandsprodukt pro Kopf der Wirt-
schaftsbevölkerung und auf subjektiv gebildeten SchwellenwertenS.

—L RAUMORDNUNGSPHOGRAMM 1975, 8.5.
2 MINISTERKONFERENZ FÜR RAUMORDNUNG 1983/1, S. 11.
3 Diese werden wie folgt charakterisiert:

- “Überwiegend günstig strukturierte Gebiete“ weisen leistungsfähige zentrale Orte, eine ausreichende Ausstattung
mit Arbeitsplätzen und Infrastruktureinrichtungen bei genügender Bevölkerungsdichte auf. Sie besitzen
Standortvorteile aufgrund ihrer Nähe zu Ordnungsräumen.

- 'Überwiegend schwach strukturierte Gebiete" sind wegen der peripheren Lage, niedriger Bevölkerungsdichte und
einer ungünstigen Wirtschaftsstruktur in ihrer Entwicklung benachteiligt. - Vgl. MINISTERKONFERENZ FUR
RAUMORDNUNG 1983/1, S. 11.

4 Vgl. z.B. die ausführliche Beschreibung und Charakteristik von MEYER 1970, Sp. 1802 f. für die Raumforschung und
von ELSASSER 1977, S. 64 ff. für die Geographie.

5 Vgl. dazu die anschauliche Synopse bei SPITZER 1985, S. 82 f.



--------
.........
---------

..........

..........

..........
---------
nnnnnnnnn

nnnnnnnn
aaaaaa
.....

oooooo
......

......

Karte 1: Siedlungsstrukturelle Regionstypen (Grundtypen)

--------------

<5 -- ::::::::::::'
g b; 5 E 55:"

Ê
I Regionen mit großen Verdichtungeräumen

......... eglonen rm er Ir: ungsansa en......... k
Èüpn—

CPJ——.:" _____
III Ländlich geprägte Regionen

..........
........
.........

............
............

......................

.......................
.....................
.....................
.................
IIIIIIIIIIIIIIIIIII

nnnnnnnnnnnnnnnnn
nnnnnnnnnnnnnnnnnn
nnnnnnnnnnnnnnn

nnnnnnnnnn ene-
.......
.....
.....
u.-

. Untersuchungsgebiete
aaaaaaa

.......
-------
........
iiiiiiiiii
---------

eeeeeeee
ttttttt

-----

Ü 50 IÜÜ um

nnnnnn
-----------
----------
-----------
-----------

-------------
o ---------

n::: ------------------
----------------------
........................
..........................
.............................

.............................

..........................

........................

..............................

...........................

.......................

.................

.................
nnnnnnnnnnnnnnnnn

-----------
uuuuuuuuuuuuuuuuuu

----------------------
----------------
------------------
------------------
-------------------
...............
..............
........
........
---------------------
----------------------

n I ----------------------
.rr I -----------------------------
-l I-

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

uuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuu
uuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuu

------------------------------
uuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuuu
---------------------------
nnnnnnnnnnnnnnnnnnn
----------------------

----------------
eeeeee
eeeeeee

p
............

--------
..............
..................H

çççççççççç n .ç-----ç
............... : inonn-ç-ç
................ H .n.......

............. -Iz n- ...-...--|.‚..
............ I . -..... -. -...|...-.....
.............................................

'1‘ ----------------------------------------------
N .......................................

'-«.._... ...........................

I‘\_
..?' ---------------------

x -: .................
“MR-I.

...........

QueIIe: Laufende Raumbeobachtung der
BundesforschungsansteIt für
Landeskunde und Raumordnung



|00000024||

Das Ergebnis dieser an Dichte- und Größenkriterien orientierten Bemühungen besteht aus einer
Vielzahl von Abgrenzungsverlahren mit unterschiedlich schwankenden Bevölkerungs- und Gebiets—
anteilen.

Bei einer anderen methodischen Vorgehensweise werden um die Kernstädte von Verdichtungsräu-
men und/oder Stadtregionen Kreise geschlagenß bzw. Fahrzeiten aus den Kreisen in die Kernstädte
ermittelt7.

Obwohl die verschiedenen Abgrenzungsvorschläge letztendlich unbefriedigend bleiben, weil sie die
strukturelle und funktionelle Heterogenität des ländlichen Raumes nicht berücksichtigen, kann den-
noch ein "harter Kern" ermittelt werden, der zum ländlichen Raum zu zählen ist: lm norddeutschen
Tiefland Teile Schleswig-Holsteins‚ insbesondere die Westküste, Emsland und Lüneburger Heide
sowie im Bereich der Mittelgebirge Eifel, Westerwald, Rhön und Vogelsberg, ergänzt um große Teile
des bayerischen Zonenrandgebiets.

im Rahmen der "Laufenden Raumbeobachtung" hat die Bundesforschungsanstalt für Landeskunde
und Raumordnung eine flächendeckende Typisierung nach der Siedlungsstruktur vorgenommen mit
den Kategorien große Verdichtungsräume, Regionen mit Verdichtungsansätzen und ländlich ge-
prägte Regionen. Die siedlungsstrukturelle Typisierung erfolgt nach den Merkmalen Verdichtung
(Einwohner je km2) und Zentralität (Einwohner im größten Oberzentrum), wobei als räumliche Ein—
heiten die 88 Raumordnungsregionen einschließlich ihrer Teilregionen gewählt werden, die sich
weitgehend mit den oberzentralen Einzugsbereichen decken.

Danach zählt flächenmäßig etwa ein Drittel des Bundesgebietes zu den ländlich geprägten Regio-
nen mit einer Bevölkerungsdichte von um 100 Einwohner pro km2 und ohne Oberzentrum mit über
100 000 Einwohnern. Der Bevölkerungsanteil beträgt 16 v.H., was einer Einwohnerzahl von fast 10
Millionen entsprichtß.

Außer den bereits vorher erwähnten Regionen weist Karte 1 das Sauerland nebst Soester Börde,
Westmittelfranken sowie Teile der Schwäbischen und der Fränkischen Alb als ländlichen Raum aus.
Hinzu kommt das Alpenvorland. Dieses wird unter Berücksichtigung struktureller indikatoren wie
Arbeitsplatzentwicklung, Arbeitslosenquote und Wanderungssaldo als ländlich geprägte Region mit
"günstiger Struktur" bezeichnet, während alle anderen Regionen eine "ungünstige Struktur" aufwei-
sen9.

Bei einer weiteren Differenziemng auf Kreisbasis wird neben dem peripheren ländlichen Raum — in
der Karte 1 als "ländlich geprägte Region" bezeichnet - noch der verdichtungsnahe ländliche Raum
der "Regionen mit großen Verdichtungsräumen" und der "Regionen mit Verdichtungsansätzen" ab-
gegrenztiO. Bei zusätzlicher Berücksichtigung dieser Kategorie, dem suburbanen ländlichen Raum,
umfaßt der ländliche Raum insgesamt eine Fläche von 84 v.H. bei einer Einwohnerzahl von 29 Mil-
üonenlt

Somit lassen sich letztendlich drei Typen ländlicher Räume unterscheiden, die unterschiedlich
strukturiert sind und jeweils ihre eigenen spezifischen Probleme aufweisen12:

- Ländliche Räume am Rande von Verdichtungsräumen
- Ländliche Räume mit einem leistungsfähigen Oberzentrum
— Periphere ländliche Räume ohne hochrangige zentrale Orte.

5 Siehe die Vorschläge von BOUSTEDT 1975, S. 376 und UHLMANN 1978, S. 107 ff.
7 BARTELS 1975, Karten 1-5.
3 Vgl. Laufende Raumbeobachtung 1981, S. 856.
9 Vgl. Laufende Raumbeobachtung 1981, S. 858.
10 Vgl. Laufende Raumbeobachtung 1981, S. 860.
11 ZIELE UND WEGE 1983, Kap. 3, s. 2.
12 ZIELE UND WEGE 1983, Kap. 1,3. 1.
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Periphere ländliche Räume können wie folgt charakterisiert werden:

Sie zeichnen sich durch eine niedrige Bevölkerungsdichte und disperse Siedlungsstmktur aus, und
ihr zentrales Problem bilden der quantitative und qualitative Mangel an Arbeitsplätzen sowie die ge-
ringen wirtschaftlichen Entwicklungsmöglichkeiten. Ferner existieren Schwierigkeiten bei der Ver-
sorgung mit haushaltsnaher technischer und sozialer Infrastruktur aufgrund der dispersen Sied-
lungsstruktur.

Die im Rahmen der Laufenden Raumbeobachtung vorgenommene siedlungsstmkturelle Typisierung
trägt zu einer Vereinheitlichung der bisherigen Abgrenzungsvielfalt bei. Allerdings werden bei einer
auf Raumordnungsregionen basierenden Typisierung andere räumliche Bausteine verwendet als bei
der von der Ministerkonferenz für Raumordnung vorgegebenen Unterscheidung in Verdichtungs-
räume, Ordnungsräume und die Residualgröße ländlicher Raum.

Speziell die Einteilung des peripheren ländlichen Raums wird als zu grob bezeichnet13, denn die
nach dem Homogenitätsprinzip abgegrenzten Regionen zeigen wegen des Nivellierungseffekts
keine intraregionalen Differenzierungen auf, wie kleinere Verdichtungen einerseits (z.B. Lüneburg,
Hof, Fulda sowie die Universitätsstädte Bamberg, Bayreuth, Passau und Trier) und die Peripherie
der Peripherie andererseits.

Häufig werden aber auch Teile des peripheren ländlichen Raums "Regionen mit Verdichtungsansät-
zen" zugeordnet, wie dies auch für einen der beiden in dieser Untersuchung gewählten Räume zu-
trifft14. Obwohl dieses Untersuchungsgebiet nahezu die klassischen Merkmalsausprägungen des
peripheren ländlichen Raums aufweist, wie in Kap. 4.2 noch zu zeigen sein wird, wird es als Be-
standteil der Region Braunschweig innerhalb einer “Region mit Verdichtungsansätzen" ausgewie-
sen.

Daraus wird deutlich, daß der Raster der Raumordnungsregionen und in vielen Fällen auch der der
Kreise - speziell nach der Maßstabsvergrößemng durch die Gebietsreform - bei kleinräumig ange—
legten Untersuchungen zu grobmaschig ist und darauf basierende Typisieningen oftmals der Reali—
tät nicht gerecht werden. Zur Erfassung regionaler Besonderheiten bei der Abgrenzung des ländli-
chen Raums wird stattdessen vorgeschlagen, den Mittelbereich als Analyseeinheit zu wählen.

2.2 Demographische Entwicklung

2.2.1 Natürliche Bevölkerungsentwicklung

Der ländliche Raum kann als traditionelles Abwanderungsgebiet bezeichnet werden. Er hat das
Wachstum der großen Städte gespeist. Trotz permanenter Wandeningsverluste ist in den ländlichen
Regionen dennoch stets ein Bevölkerungswachstum zu verzeichnen gewesen. Der Gmnd liegt in
der hohen Geburtenhäufigkeit der dortigen Bevölkerung, die seit alters her zu beobachten ist. Nega-
tive Wanderungssalden wurden also durch eine positive natürliche Bevölkerungsentwicklung kom—
pensiert bzw. überkompensiert.

Seit 1965 jedoch ist ein stetiger Rückgang der Geburten zu registrieren15, während die Zahl der
Sterbefälle in etwa konstant bleibt16. Diese Entwicklung führt erstmals 1972 für das gesamte Bun-

13 SPITZER 1985, S. 82.
14 ln der zu Vergleichszwecken herangezogenen Studie von DOBBERKAU liegen die Untersuchungsräume ebenfalls

nicht in einer ländlich geprägten Raumordnungsregion, sondern sind trotz ihres ländlich-peripheren Charakters
Bestandteile einer "Region mit Verdichtungsansätzen".

15 Die Zahl von 1,06 Mill. Geburten im Jahr 1964 ist bis 1976 auf ca. 600 000 gesunken. Bei der deutschen Bevölkerung
beträgt die Relation 1 Million zu 500 000, was einem Rückgang der Geburten um die Hälfte entspricht. - Vgl.
SCHWARZ 1979, S. 38.

16 BUCHER/GATZWEILER/SCHMALENBACH 1984, S. 1137 f. verweisen auf regionale Sterblichkeitsunterschiede, die
bei bestimmten Bevölkerungsgruppen zwischen verschiedenen Regionen bis zu 20 v.H. voneinander abweichen. - Vgl.
auch HEINS 1985, S. 233 ff.
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desgebiet dazu, daß die Zahl der Gestorbenen die der Geburten übersteigt”, wobei jedoch regio-
nale Differenzierungen auftreten.

Die Verdichtungsräume verzeichnen trotz des Geburtendefizits auch weiterhin Bevölkerungszunah-
men aufgrund der Binnenwanderungen und vornehmlich der Außenwandemngen, dem Zuzug von
ausländischen Arbeitskräftenlß.

ln den ländlichen Regionen treten dort, wo bereits immer hohe Geburtenhäufigkeiten anzutreffen
waren, wie im Emsland und Münsterland, in Oberschwaben und Bayerisch-Schwaben sowie in
großen Teilen Westmittelfrankens, der Oberpfalz und Niederbayerns‚ auch weiterhin natürliche
Bevölkerungszuwächse auf19, wobei allerdings das Niveau gegenüber den sechziger Jahren deut-
lich niedriger liegt und in einigen Teilregionen zur Stagnation tendiert20. In den anderen ländlichen
Regionen mit einer ungünstigen Altersstruktur und stets niedrigeren Geburtenziffern wie Schleswig-
Holstein, Lüneburger Heide, niedersächsisches und hessisches Zonenrandgebiet, Westerwald,
Odenwald, Hunsrück, Eifel, Westpfalz sowie Oberfranken und Alpenvorland überwiegt die Zahl der
Sterbefälle21.

Aus den folgenden Abbildungen 1 und 2 geht hervor, daß die Geburten dort am stärksten zurückge-
gangen sind, wo das Geburtenniveau in den sechziger Jahren am höchsten war. Hier fehlen haupt-
sächlich die dritten und vierten Kinder, die nicht mehr geboren werden22. Bei einer kreisweisen Dif-
ferenzierung nach Landkreisen und kreisfreien Städten wird deutlich, daß das Land-Stadt-Gefälle
der Geburtenhäufigkeit weiterhin besteht und relativ sogar noch größer geworden ist23.

Zwar ist in den Verdichtungsgebieten ebenfalls eine Abnahme der Geburtenhäufigkeit zu erkennen,
die jedoch relativ gesehen nicht so stark ausgeprägt ist und auf einem niedrigeren Niveau erfolgt,
weil dort die Hauptphase des Geburtenrückgangs schon weiter zurückliegt24. Nach SCHWARZ wird
als "Leittyp" die Familie mit ein oder zwei Kindern angesehen, wobei der Anteil der Familien mit ei-
nem Kind ebenso zunimmt wie der Anteil der kinderlosen Ehepaare25.

Die weitere Entwicklung der Geburtenzahlen Iäßt bis 1979 eine rückläufige Tendenz erkennen26,
und zeigt in den 80er Jahren auf geringem Niveau wieder leicht ansteigende Tendenz, weil nun die
geburtenstarken Jahrgänge aus den 60er Jahren in die generative Phase nachrücken.

Fragt man nach den Ursachen des Geburtenrückgangs, verweisen einige Autoren auf ein verän-
dertes generatives Verhalten27, andere sehen in der Entwicklung einen langfristig angelegten Trend,
bei dem bereits um die Jahrhundertwende ein Rückgang der allgemeinen Fruchtbarkeitsziffern ein-
setzte, der heute noch andauert und lediglich durch die Geburtenberge der 30er und 50/60er Jahre
unterbrochen wurde28. SCHWARZ hingegen glaubt, daß beide Ursachen in Teilen zutreffen: "Offen-
bar sind die alten Gründe des Geburtenn'Jckgangs in den letzten Jahren verstärkt wirksam geworden
und neue hinzugetreten"29 wie die Zunahme des Anspruchsniveaus, das veränderte Rollenver-
ständnis der Frau aber auch die Abnahme der Heiratshäufigkeit und die Zunahme der Eheschei-
dungen30.

17 SCHWARZ 1983, S. 8.
13 MAMMEY/SELKE 1978, S. 2 weisen darauf hin, daß erst nach dem Zuwanderungsstop für ausländische Arbeitnehmer

und dem damit einhergehenden Einwohnerrückgang die negative Bevölkerungsentwicklung als politisches Problem
erkannt wurde.

19 Vgl. RAUMORDNUNGSBERICHT 1974, S. 37 ff.; RAUMORDNUNGSBERICHT 1978, S. 117.
20 GEWOS 1979, S. 21.
21 Vgl. RAUMORDNUNGSBERICHT 1974, S. 38; RAUMORDNUNGSBERICHT 1978, S. 117.
22 FREHNER 1979, S. 75; SCHWARZ 1979, S. 39.
23 SCHWARZ 1983, S. 15. - Vgl. auch FREHNER 1979, S. 74.
24 BALS 1983, S. 161.
25 SCHWARZ 1983, S. 16. - Vgl. auch MACKENSEN 1975, S. 26.
26 Vgl. SCHWARZ 1983, S. 8.
27 JOST 1975, S. 38; MACKENSEN 1975, S. 21.
28 SCHUBNELL 1973, s. 11 ff; SELKE 1932:2, s. 235.
29 SCHWARZ 1983, S. 8.
30 Vgl. auch ORDEMANN 1973, s. 210.



|00000027||

Abb. 1 : Entwicklung der Geburtenziffer im BundeSeiet 1960—1984
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Allgemein wird anerkannt, daß das generative Verhalten nicht monokausal zu begründen, sondern
auf mehrere Ursachen zurückzuführen ist31. Es werden mehr als dreißig Einflu ßfaktoren nachgewie-
sen32.

2.2.2 Wanderungsbewegungen

Neben der natürlichen Bevölkemngsentwicklung bestimmen die Wanderungen Größe und
Zusammensetzung der Bevölkerung. Da die Außenwanderungen für den peripheren ländlichen
Raum im Gegensatz zu den Verdichtungsräumen von geringer Bedeutung sind33, kann die Binnen-
wanderung als die zweite wichtige Komponente für die Bevölkerungsantwicklung angesehen wer-
den.

Insgesamt betrachtet hat die Zahl der großräumigen Binnenwanderungen seit 1975 abgenommen34.
Nach wie vor aber ist der periphere ländliche Raum traditionelles Abwanderungsgebiet, insbeson-
dere Emsland, Eitel, Westpfalz und Oberpfalz sowie Teile Frankens.

Wanderungsgewinne verbuchen dagegen die Randgebiete der großen Verdichtungsräume - mit der
Ausnahme der altindustrialisierten Montanreviere im Ruhrgebiet und Saarland - sowie einige Regio-
nen mit kleineren, solitären Verdichtungen wie Paderborn, Oldenburg, Regensburg und Münster. Es
wird aber auch deutlich, daß einige ländliche Regionen positive Wanderungssalden aufweisen, wie
z.B. das Alpenvorland, die Lüneburger Heide und die schleswig-holsteinische Westküste. Diese
werden durch die Altenwanderungen hervorgerufen, d.h. die Binnenwanderungen der über
50jährigen in landschaftlich attraktive Räume. Dadurch werden die Wanderungsbewegungen der 18-
bis 25]ährigen, die zahlenmäßig die größte Abwanderungsgruppe im ländlichen Raum darstellen,
teilweise überdeckt und kompensiert.

Bei ausschließlicher Betrachtung der 18- bis 25jährigen Wanderer läßt sich jedoch eine klare Ab-
wanderungstendenz aus sämtlichen ländlichen Regionen erkennen. Zielorte sind die Verdichtungs-
räume und die Universitätsstädte35.

Wanderungen haben also selektiven Charakter, so daß sich die Bevölkerungsstmktur in den
Peripherregionen nachhaltig ändert, weil Geburtenrückgang und Abwanderung jüngerer Enlverbs-
personen zusammentreffen und für eine Überalterung der verbleibenden Bevölkerung sorgen - in
den ländlichen Gebieten mit Wanderungsgewinnen durch Altenwanderungen tritt dieses Problem
verstärkt auf. Neben demographischen Segregationserscheinungen ist eine sozio-ökonomische Se-
lektion zu beobachten36, indem höher- und hochqualifizierte Erwerbspersonen und solche mit höhe-
rer Schulbildung überproportional an Abwanderungen aus dem ländlichen Raum beteiligt sind.

Beide Komponenten der Bevölkerungsentwicklung zusammen betrachtet, lassen für den peripheren
ländlichen Raum folgende Tendenzen sichtbar werden:

- Regionen mit Geburtenüberschüssen wie das Emsland, Münsterland, Teile Oldenburgs und
Niederbayerns werden mittelfristig weiterhin wachsen, weil die Wanderungsverluste kom-
pensiert werden können.

— Regionen mit hohen Wanderungsgewinnen wie das bayerische" Alpenvorland werden weiterhin
eine positive Bevölkerungsentwicklung verzeichnen bei starker Uberalterung.

31 Zum generativen Verhalten allgemein siehe FREHNER 1979, S. 74 ff.; BALS 1983, S. 160 ff.
32 BUCHER/GATZWEILER/SCHMALENBACH 1984, s. 1135.
33 Im überwiegenden Teil der peripheren ländlichen Regionen beträgt der Ausländeranteil weniger als 2 v.H. - Vgl. ATLAS

ZUR RAUMENTWICKLUNG, Bd. 4, Karte 4.09.2.
34 Vgl. RAUMORDNUNGSBERICHT 1982, S. 18-
35 ZIELE UND WEGE 1983, Kap. 3, s. 17.
35 Vgl. GENOSKO 1980, S. 72 ff. - Vgl. KLEMMER 1975, S. 77.
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Regionen mit geringen Wanderungsgewinnen und negativer natürlicher Bevölkerungsentwick-
lung wie die Westküste Schleswig—Holsteins und die Lüneburger Heide stagnieren mittelfristig
oder verlieren leicht an Bevölkerung.

- Regionen mit negativem Saldo bei den Geburten und negativer Wanderungsbilanz werden die
höchsten Bevölkerungsverluste zu verzeichnen haben. Dies sind die Regionen im niedersächsi-
schen und hessischen Zonenrandgebiet, Westpfalz und Oberpfalz sowie Teile Frankens.

Der Rückgang der Geburten bewirkt nicht nur eine insgesamt rückläufige Bevölkerungsenhrvicklung,
sondern verändert auch den Altersaufbau und die Zusammensetzung der BevölkerungS7. Dies hat
Rückwirkungen auf das Erwerbspotential und auf die Nutzung der lnfrastruktur.

2.3 Ökonomische Entwicklung

Der übenlviegende Teil des peripheren ländlichen Raums wird mit dem Merkmal "strukturschwach"
belegt, was seinen Niederschlag in der nahezu flächenhaften Kongruenz der von der regionalen
Wirtschaftspolitik abgegrenzten Fördergebiete und der nach siedlungsstrukturellen Kriterien erfolg-
ten Typisierung der Bundesforschungsanstalt für Landeskunde und Raumordnung findet38. Lediglich
das Voralpengebiet, dem günstige wirtschaftliche Entwicklungsmöglichkeiten nachgesagt werden,
bildet eine Ausnahme.

Die wirtschaftliche Entwicklung einzelner Teiiräume ist natürlich eng an die gesamtwirtschaftliche
Entwicklung gekoppelt, wenngleich regionalen und strukturellen Besonderheiten der Standortstruktur
durchaus eine Bedeutung zukommt.

Die ökonomischen Rahmenbedingungen haben sich mit Beginn der Energiekrise und der nahezu
zeitgleich erfolgten Ändemng der Wechselkurse39 zu Anfang der 70er Jahre verändert. Den stetigen
Wachstumsraten der Wiederaufbauphase nach dem zweiten Weltkrieg und der Konsolidierungs-
phase in den 60er Jahren mit einem nahezu ungebrochenen Boom, in denen ein Mangel an Arbeits-
kräften herrscht und Arbeitnehmer aus dem Ausland angeworben werden, folgt ein wirtschaftlicher
Einbruch mit der Rezession von 1974/75. Die Arbeitslosenzahl steigt auf über eine Million.

Die sich anschließende wirtschaftliche Erholungsphase läßt deutlich stmkturelle Schwächen der
Volkswirtschaft als Folge der veränderten Währungsrelationen zutage treten. Das gesamtwirtschaft-
liche Wachstum fältt wesentlich geringer aus als in den vorangegangenen Perioden, so daß die
Arbeitslosigkeit nur geringfügig abgebaut werden kann. Die Phase der Neuerrichtung und Neuan-
siedlung von Industriebetrieben ist nahezu abgeschlossen, und wenn überhaupt erfolgen diese in
den verdichteten, hoch industrialisierten Regionen. Strukturelle Schwächen wie z.B. im Bereich der
Montanindustrie führen zu Rationalisierungsinvestitionen, bei denen Arbeitsplätze abgebaut werden.
Obwohl eine starke Expansion im tertiären Sektor stattfindet, können die Arbeitsplatzverluste nicht
kompensiert werden. Diese relativ kurze Phase mündet in eine tiefe wirtschaftliche Rezession in den
Jahren 1981/82, die begleitet ist von einem Anstieg der Arbeitslosenzahl auf über 2 Millionen, wo sie
bis dato trotz offensichtlich günstigerer Rahmenbedingungen verharrt.

Der periphere ländliche Raum ist einem gewaltigen Strukturwandel unterworfen gewesen, bei dem
die Bedeutung der Landwirtschaft als Haupterwerbszweig deutlich zurückgegangen ist. Während im

37 Siehe dazu RAUMORDNUNGSBERICHT 1986. S. 18 f. und die regionalisierte Bevölkerungsprognose der
Bundesforschungsanstalt für Landeskunde und Raumordnung bei BUCHER/GATZWEILER/ SCHMALENBACH 1984,
S. 1129 ff.

33 Vgl. dazu Karte 1 und die Abgrenzung der Regionalen Aktionsprogramme in der Gemeinschaftsaufgabe “Verbesserung
der regionalen Wirtschaftsstruktur“.

39 Die bis dahin feste Bindung der DM an den US-Dollar weicht flexiblen Wechselkursen - was besonders die stark
exportabhängige deutsche Wirtschaft beeinträchtigt hat.
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Bundesgebiet 1950 noch ein Viertel aller Erwerbstätigen in der Land- und Forstwirtschaft beschäftigt
war, sank deren Anteil an den Beschäftigten kontinuierlich über 7 v.H. (1976) auf 5,5 v.H. (1982W.

Wenngleich die Quoten in peripheren ländlichen Gebieten insgesamt noch höher liegen und in eini-
gen Ortsteilen noch über die Hälfte der Arbeitnehmer im Agrarsektor beschäftigt ist, spielt die Land-
wirtschaft auch dort unter Arbeitsplatzaspekten eine untergeordnete Rolle. Dennoch besitzt sie eine
Art Basis-Charakter, denn ein Teil der Arbeitsplätze im nicht-landwirtschaftlichen Bereich, speziell im
Dienstleistungsgewerbe, ist an den Agrarsektor gebunden“.

Die Hauptursachen des Struktuwvandels in der Landwirtschaft liegen in der Aufgabe von Klein- und
Kleinstbetrieben und der Anwendung kapitalintensiver Produktionsmethoden bei gleichzeitiger
Fiächenvergrößerung der einzelnen Betriebe, wobei diese Faktoren in interdependentem Zusam-
menhang stehen.

Zeitlich parallel mit diesem Prozeß verläuft die Industrialisierung des ländlichen Raums, wobei die
aus der Landwirtschaft freigesetzten Arbeitskräfte bis zu Beginn der 70er Jahre größtenteils absor-
biert werden können. Bei veränderten ökonomischen Rahmenbedingungen treten allerdings die
strukturellen Schwächen dieser Industrialisierung auf:

- Die Betriebe gehören überwiegend zu den stagnierenden oder schrumpfenden Branchen42‚ wie
z.B. Holzverarbeitung, Textil- und Lederindustrie, Nahrungs- und Genußmittel- sowie Glas— und
Keramikindustrie.

- Der überwiegende Teil der neu gegründeten Betriebsstätten setzt sich aus Zweigwerken zu-
sammen43, in denen nachgelagerte Produktionsabläufe installiert sind, während die hoch-
wertigen Produkte in den Stammbetrieben außerhalb des ländlichen Raums hergestellt werden,
wo auch die entsprechenden Arbeitsplätze im Tertiärbereich - Verwaltung, Management, Mar-
keting, Forschungen und Entwicklungsabteilung - angesiedelt sind. Die Betriebsstätten im Iänd-
lichen Raum weisen somit oftmals die Merkmale von "verlängerten Werkbänken“ auf44. Dem
Charakter dieser Betriebe entsprechend ist das Angebot an Ausbildungsplätzen gering.

- In diesen Betrieben, speziell den Zweigwerken, werden überwiegend Arbeitsplätze für unge-
Iernte und angelernte Arbeitskräfte angeboten, die in Rezessionsphasen als erste wieder auf-
gegeben werden. Nachhaltige lmpulse für die regionale Entwicklung gehen im allgemeinen von
solchen Betriebsstätten nicht aus.

- Es handelt sich häufig um "Marginalbetriebe", die bei der Standortwahl regionale Förderpräfe-
renzen in Anspruch genommen haben. Sie stehen vielfach mit ihrer arbeits- und Iohnintensiven
Produktion auf dem Weltmarkt in starker Konkurrenz zu den Entwicklungs- und Schwellen-
Iändern.

Trotz der Schaffung au ßerlandwirtschaftlicher Arbeitsplätze bestehen weiterhin Einschränkungen bei
den Erwerbsmöglichkeiten in ländlichen Regionen, weil das Arbeitsplatzangebot unterdurchschnitt-
lich ist. So stehen 1000 potentiellen erwerbstätigen Personen lediglich 442 Arbeitsplätze in ländli—
chen Regionen zur Verfügung gegenüber 503 in den Regionen mit großen Verdichtungsräumen45.
In einigen Teilregionen ist zwar ein überdurchschnittlicher Arbeitsplatzzuwachs auf allerdings niedri-
gem Niveau zu verzeichnen - vornehmlich in den süddeutschen Regionen geschieht ein Zuwachs im
Dienstleistungsbereich46 - aber der Abstand zu den großen Verdichtungsräumen bleibt bestehen.

40 Vgl. AGRARBERICHT 1984, Materîalband S. 9.
41 Vgl. GEWOS 1979, s. 31.
42 Nach DOBBERKAU 1980, S. 28 gibt es im ländlichen Raum in diesen Branchen 50 v.H. mehr Beschäftigte als in den

städtischen Zonen.
43 Nach MACKENSENNANBERG/KRÄMER 1975, S. 99 siedeln sich 80 v.l-i. der Zweigbetriebe im ländlichen Raum an.
44 Vgl. FÜRST/ZIMMERMANN 1973I S. 178 f.
45 Vgl. Tabelle 1.
45 Vgl. RAUMOHDNUNGSBERlCHT 1986, S. 46 f.
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Tab. 1: Indikatoren zur Arbeitsmarktsituation

Regionen mit Regionen mit großen
Bundesgebiet Ländliche Verdichtungs— ‘ubrdichtungsräumen

Regionen ansätzen altindustr.

Abhängig Beschäftigte je 477 442 444 503 432
1000 Erwerbsfähige (Juni 85)

Beschäftigte in Wachstums— 268 226 240 293 205
branchen je 1000 Erwerbs-
fähige (Juni 82)

Beschäftigte ohne abge— 36,1 38,6 36,5 35,3 35,1
schlossene Berufsaus-
bildung je 100 Beschäftigte

Verdienstmöglichkeiten in 3512 3098 3292 3722 3493
der Industrie (Juni 85)

Arbeitslosenquote (a 85 10,5 11,7 10,8 10,2 14,5

Offene Stellen je
1000 Arbeitslose (2) 85 43 38 38 47 24

Betriebliche Aus- 84 92,7 85,0 88,7 97,8 96,4
bildungsplâtze

Quelle: Laufende Raumbeobachtung 1983, S. 1211 ff. u. 1985, S. 1079 ff.

Auch unter qualitativen Aspekten wie Sicherheit, Ausbildungsanforderung, Verdienst- und Aufstiegs-
möglichkeit existieren zwischen den regionalen Arbeitsmärkten erhebliche Disparitäten, denn in ver-
dichteten Regionen liegt das Angebot an Arbeitsplätzen in "wachstumsträchtigen Branchen" höher
als in ländlichen Regionen, ebenso wie das dortige Arbeitsplatzangebot in höherem Maße eine ab-
geschlossene Berufsausbildung erfordert“.

Bei den Verdienstmöglichkeiten zeigt sich das gleiche räumliche Gefälle, so daß die im
Bundesraumordnungsprogramm erwähnten Unterschiede zwischen verdichteten und ländlichen Re-
gionen nicht beseitigt werden konnten48, sondern sich sogar noch vergrößerten49. Lediglich die süd-
bayerischen Regionen bilden diesbezüglich eine Ausnahme50.

Die Rezession von 1981/82 brachte für die ländlichen Regionen überdurchschnittlich hohe
Arbeitslosenquoten, die dort gegenüber 1979, einem Jahr mit günstiger wirtschaftlicher Entwicklung,
ihren stärksten Anstieg verzeichneten51. Auch bei den Dauerarbeitslosen und der Frauenarbeitslo-
sigkeit ist der ländliche Raum bis heute am stärksten betroffen52. Ähnlich große Arbeitsmarktpro-
bleme weisen die altindustriellen Regionen auf, speziell die Montanreviere und die Werltstandorte.

Während die Arbeitslosigkeit in den altindustrialisierten Regionen in erster Linie auf strukturelle Pro-
bleme des Arbeitsmarktes — Kohle— und Stahlstandorte - zurückzuführen ist, treffen in den ländlichen
Regionen sowohl strukturelle Probleme als auch ein überdurchschnittlich großes Erwerbspotential
zusammen, da die gebu rtenstarken Jahrgänge der 60er Jahre nun ins Erwerbsleben eintreten.

47 Vgl. auch ZIELE UND WEGE 1983, Kap. 3. S. 6 ff.
43 RAUMORDNUNGSPROGRAMM 1975, S. 13.
49 ZIELE UND WEGE 1983, Kap. 3, S. 8.
50 RAUMORDNUNGSBERICHT 1986, S. 49.
51 ZIELE UND WEGE 1983, Kap. 3, S. 9.
52 RAUMORDNUNGSBERICHT 1986, S. 55.
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Die hohe Arbeitslosigkeit junger Menschen tritt demzufolge in den Regionen mit den seinerzeit
höchsten Geburtenüberschüssen auf, wobei lediglich das industrialisierte Oberfranken eine Aus-
nahme darstellt53.Neben den regionalen Schwerpunkten der Arbeitslosigkeit ist ein großräumiges
Süd—Nord-Gefälle der Wirtschaftsenhwicklung zu beobachten, d.h. die Beschäftigungsmöglichkeiten
sind in süddeutschen Regionen günstiger als in Norddeutschland54. Der süddeutsche Raum zeich—
net sich durch einen höheren Anteil wachstumsträchtiger Branchen aus sowohl im sekundären Be-
reich (z.B. Büro- und Datentechnik, Luft- und Raurnfahrttechnologie, Fahrzeugbau) als auch im terti-
ären Sektor mit seinen produktionsorientierten Dienstleistungen (Forschungs- und Entwick-
lungsabteilungen, Marketing etc.). Die lnvestitionstätigkeit lag hier zuletzt höher, und die
Beschäftigungsentwicklung verlief zwischen 1982 und 1985 übenlviegend positiv im Gegensatz zu
den nördlichen Regionen55. Dennoch gehört das bayerische Zonenrandgebiet weiterhin zu den ar-
beitsmarktpolitischen Problemregionen mit vergleichsweise hohen Arbeitslosenquoten wie das
Emsland, Ostfriesland oder Teile der Eifel56.

Räumliche Disparitäten treten auch bei den betrieblichen Ausbildungsplätzen auf. Zwar ist die
Ausbildungsbereitschaft der im ländlichen Raum vorherrschenden Kiein- und Mittelbetriebe
überdurchschnittlich hoch, dennoch liegt der Bedarf an Ausbildungsplätzen in nahezu allen ländli-
chen Regionen wesentlich höher, am höchsten in Ostfriesland und im Emsland. Auf der anderen
Seite übertrifft in den hochverdichteten Regionen, insbesondere in Süddeutschland, das Angebot an
Ausbildungsplätzen die Nachtrage57.

Die Abwanderungen können aus der Perspektive des peripheren ländlichen Raumes durchaus posi—
tive Aspekte haben, weil das regionale Arbeitskräfteangebot sinkt und der Druck auf die dortigen Ar-
beitsmärkte geringer wird. Andererseits bewirken diese eine "qualitative Erosion" der Arbeits-
märkteSB, denn der an Fortzügen überproportional beteiligte Personenkreis ist nicht nur iünger, son-
dern auch besser ausgebildet, besitzt ein höheres Qualifikationsniveau und ist eher aufstiegsorien-
tiert als die Zurückbleibenden.

Aus dem Selektionscharakter von Wanderungen und dem Geburtenrückgang, der "Bevölkerungsim-
plosion“, leitet JOST einen kumulativen Schrumpfungsprozeß für den ländlichen Raum ab59. In des-
sen Folge finden zusätzliche Betriebsschließungen statt, die ihrerseits weitere Abwanderungen in-
duzieren, so daß sich die Arbeitsmarktsituation verschlechtert. Die Folge wären weitere Betriebs-
schlie ßungen und der Abzug von Kapital.

Hingegen erwartet STIENS in den verdichteten Regionen einen zunehmenden intergenerativen Kon-
kurrenzkampf auf dern Arbeitsmarktßo. Die zahlenmäßig überdurchschnittlich stark vertretene
Gruppe der 20— bis 39jährigen wird bis zum Jahre 2000 in die darauf folgenden Altersklassen
rücken, so daß die Aufstiegschancen für jüngere qualifizierte Arbeitskräfte gebremst werden. Auf-
stiegsbarrieren und damit verbundene strukturelle Unterbeschäftigung könnten den Effekt haben,
daß davon betroffene qualifizierte Arbeitskräfte in Betriebe außerhalb der Verdichtungsräume ab-
wandern, wo sie bessere Aufstiegschancen enrvarten, weil der Altersaufbau der erwerbsfähigen Be-
völkerung aufgrund der vorausgegangenen Selektionsprozesse dort günstiger ist. Allerdings müßte
eine veränderte regionale Wirtschaftspolitik, “die anstatt zu Rationalisierungen zu Produktinnovatio-
nen führt und damit einen Mehrbedarf an qualifizierten Arbeitskräften initiiert", die notwendigen
Rahmenbedingungen schaffen, damit eine Umkehrung der Wanderungsströme erfolgt61.

53 RAUMORDNUNGSBERICHT 1986, s. 55. Vgl. dort auch Karte 4.6.
54 RAUMORDNUNGSBERICHT 1986, s. 54, Karte 4.7.
55 RAUMORDNUNGSBERICHT 1986, s. 47, Karte 4.2.
56 RAUMORDNUNGSBERICHT 1986, s. 173.
57 RAUMORDNUNGSBERICHT 1986, s. 157 ff.
58 GATZWEILER 1975, s. 60; FRANZ 1984, s. 111.
59 JOST 1975, S. 38 ff.
50 STlENS 1978, S. 434 f. sowie 1979.3. 112 ff. und 1984, S. 1220 f.
61 STlENS 1978, s. 435.
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2.4 Versorgung mit privater und öffentlicher Infrastruktur

Die infrastrukturelle Versorgungssituation im ländlichen Raum hat sich allgemein gegenüber den
60er Jahren verbessert, indem die regionalen Disparitäten der Infrastrukturausstattung zwar nicht
beseitigt aber doch geringer geworden sind62. Insbesondere im Freizeitbereich und bei den weiter-
führenden Schulen, den Realschulen und Gymnasien, konnte der Nachholbedarf aufgeholt wer-
den63.

Gleichwohl existieren sektoral regionale Disparitäten. Dies betrifft in erster Linie die ärztliche Versor-
gung, die in den Peripherregionen speziell in Ostfriesland, im Emsland und Münsterland sowie in der
Oberpfalz im Vergleich zu den Verdichtungsräumen weit unterdurchschnittlich ist64‚ und gilt sowohl
für die Praktischen Ärzte als auch für Fachärzte, Zahnärzte und Apotheken. Außer der quantitativen
Komponente taucht bei den Praktischen Ärzten noch ein Altersproblem auf, denn viele der im ländli-
chen Raum praktizierenden Ärzte für Allgemeinmedizin haben bereits die Altersgrenze erreicht. Da
Fachärzte überwiegend in zentralen Orten angesiedelt sind, kommt es bei der gegebenen Sied—
lungsstruktur teilweise zu weitmaschigen Standortmustern, so daß die Erreichbarkeit für die weniger
mobilen Bewohner, die nicht über einen PKW verfügen, durchaus eine Belastung darstellt65.

Die Krankenhausversorgung hingegen ist insgesamt durch eine Überversorgung mit Krankenbetten
gekennzeichnet. Der Neubau und Ausbau von Schwerpunktkrankenhäusern, auf den das Betten—
überangebot in erster Linie zurückgeht, hatte eine Schließung von vielen kleinen Krankenhäusern
zur Folge66, damit eine bessere Auslastung der neugeschaffenen, teuren Kapazitäten gewährleistet
ist. Die durch Schließungsmaßnahmen erfolgte Verringemng der Standortdichte in den betroffenen
Regionen führt zu einer schlechteren Erreichbarkeit.

Während der Raumordnungsbericht 1982 sich noch für eine Modernisierung der kleineren Kranken-
häuser in ländlich geprägten Regionen ausspricht67, kommt der Rau mordnungsbericht 1986 zu dem
Ergebnis, daß trotz Ausdünnung des Standortnetzes "durch den Ausbau von Schwerpunktkranken-
häusern auch im ländlichen Raum die Angebotsstruktur verbessert werden" konnte68.

Tab. 2: Indikatoren zur infrastrukturelien 1iibrsorgung

Regionen mit Regionen mit
Bundesgebiet Ländliche Verdichtu ngs— großen Ver-

Regionen ansätzen dichtungsräumen

Enwohner je Arzt in 892 997 960 835
freier Praxis (84)

Einwohner je Facharzt (84) 797 1015 820 739

planmäßige Betten für Akut- 76 69 78 75
kranke je 10.1120 Ew. (84)

Quartanerquote (Sept. 83) 58,0 51,3 56,6 61,6

Studienplätze für Erst- 34,6 13,7 35,3 40,5
semester (WS 84/85)

Quelle: Laufende Raumbeobachtung 1æ5, S. 1079 ff.

ZIELE UND WEGE 1983, Kap. 3.8. 28.
Vgl. RAUMORDNUNGSBERICHT 1978, Materialien S. 105; RAUMORDNUNGSBERICHT 1982, S. 87.
RAUMORDNUNGSBERICHT 1982, S. 102, vgl. auch Tab. 2.
Vgl. KLUCZKA/BETZ/KÜHN 1981, S. 175.
Der RAUMORDNUNGSBERICHT 1986, S. 163 erwähnt 420 stillgelegte Krankenhäuser.
RAUMORDNUNGSBERICHT 1982, S. 102.
RAUMORDNUNGSBERICHT 1986.3. 163.83838288
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lm schulischen Bereich ist eine vom Schultyp abhängige gegenläufige Bewegung festzustellen.
Während die Grund- und Hauptschulen wegen der niedrigeren Geburtenzahlen und politischer Vor-
gaben einem starken räumlichen Konzentrationsprozeß untenrvorfen waren - so sank die Zahl der
Schulstandorte zwischen 1960 und 1980 von 31 000 auf 18 40069 — hat bei den Realschulen und
Gymnasien eine räumliche Dezentralisiemng stattgefunden. Gleichwohl existieren weiterhin regio-
nale Unterschiede zwischen verdichteten und ländlichen Regionen beim Besuch weiterführender
Schulen, wie das Beispiel der Ouartanerquote zeigt70.

Wenngleich die Schließung von Schulen überwiegend in den Großstädten erfolgte", sind die
Konsequenzen für den ländlichen Raum ungleich größer, denn viele Ortsteile verloren ihre einzige
Schule, die Schüler mußten pendeln. Organisatorische Maßnahmen zur Flexibiiisierung, wie z.B.
Verringemng der Zügigkeit oder der Mindestklassenstärke, jahrgangsübergreifender Unterricht in
zweiklassigen Grundschulen und Organisationsverbund von mehreren Schulen haben eine noch
größere räumliche Konzentration im Grund- und Hauptschulbereich verhindern können.

In der Sekundarstuie ll macht sich der Geburtenrückgang erst seit Mitte der 80er Jahre bemerkbar -
hier wird es Probleme bei der Aufrechterhaltung des angebotenen differenzierten Kurssystems ge-
ben. Flexible Lôsungsmôglichkeiten sind auch für diesen Bereich einer weiteren Konzentration vor-
zuziehen, denn diese würde eine Verlängerung der Fahrzeiten mit sich bringen, die heute teilweise
bis zu einer Stunde betragen72, in Extremfällen wie im Kreis Lüchow-Dannenberg mit nur einem ein-
zigen Standort sogar mehr als eine Stunde.

ln anderen lnfrastruktursektoren, wie bei der öffentlichen Verwaltung, den Einrichtungen des Post-
wesens, dem Einzelhandel und dem Handwerk, ist durch räumliche Konzentrationsmaßnahmen der
Standortraster grobmaschiger geworden, so daß die Inanspruchnahme solcher Einrichtungen zu
größeren Distanzübennindungen für die Bevölkerung führt.

Während im Bereich der öffentlichen Verwaltung der Konzentrationsprozeß als abgeschlossen an-
gesehen werden kann, ist dieser bei den anderen Einrichtungen noch im Gange. Betroffen davon
sind in erster Linie die kleinen Ortsteile, insbesondere diejenigen mit weniger als 500 Einwohnern,
so daß ein Großteil mittlenrveile gänzlich ohne örtliche Infrastmktureinrichtungen auskommen muß,
da sowohl die Schule als auch das Lebensmittelgeschäft sowie die Poststelle geschlossen worden
sind.

Mobile Distributionsformen wie der Verkaufswagen im Lebensmittelbereich vermögen zwar einen
gewissen Bedarf zu decken, aber deren Sortiment ist knapp bemessen und betriebsbedingt teuer.
Eine adäquate Daseinsvorsorge bedeutet konsequenterweise für die betroffene Bevölkerung die Zu-
rücklegung längerer Wege.

Hier entspricht das Angebot jedoch häufig nicht den Anforderungen. Reduktion des Schienenver-
kehrs aus der Fläche, Ausdünnung von Linien und Fahrplänen, d.h. zu wenige Fahrtenpaare zu
günstigen Zeiten, Koppelung an den Schülerverkehr und somit Reduktion der Bedienungsfrequenz
bis hin zur Nichtbedienung einzelner Ortsteile während der Schulferien kennzeichnen in vielen länd-
lichen Regionen die Realität beim öffentlichen Personennahverkehr.

Dies hat in der Vergangenheit zu einigen Pilotprojekten geführt, wie das Hohenlohe-Modell, Sam—
meltaxis, Rufbusse u.ä.73, sowie 1979 und 1983 zu zwei Entschließungen der Ministerkonferenz für
Raumordnung über den ÖPNV im ländlichen Raum, in denen weitere Vorschläge zur besseren Or-
ganisation enthalten sind74.

59 RAUMORDNUNGSBERICHT 1982, S. 87.
70 Vgl. Tabelle 2.
71 RAUMORDNUNGSBEFHCHT 1986, S. 162.
72 Vgl. KLUCZKA/BETZ/KÜHN 1981. S. 156 ff.
73 Näheres bei HEINZE/HERBST/SCHÜHLE 1981/1.
74 MINISTERKONFERENZ FÜR RAUMORDNUNG 1983/2, S. 14 und 1983/5, S. 26 .
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Wenn auch der apostrophierte kumulative Schmmpfungspnozeß für den ländlichen Raum — mit einer
weitgehenden Ausdünnung des zentralörtlichen Systems auf der unteren und mittleren Stufe?5 -
nicht eintreten wird76‚ so stellen dennoch die Folgen veränderter demographischer Rahmenbedin-
gungen eine Gefahr für die Aufrechterhaltung der Versorgung mit Infrastruktur dar, worauf bereits im
Raumordnungsbericht 1974 hingewiesen wird: "Die Einwohnerzahl der dünn besiedelten Teilräume
des Bundesgebietes droht durch Geburtenrückgang und rückläufige Bevölkerungsentwicklung unter
eine bestimmte Mindestgrenze zu sinken. Das erschwert die Versorgung der Bevölkerung mit hoch-
wertigen Infrastruktureinrichtungen"77.

E

7 JOST 1975, s. 44 f.
76 STIENS 1979, s. 116.
77 RAUMORDNUNGSBERICHT 1974, s. 10.

17



|00000036||

3. Zum aktuellen Stand der Wanderungstheorien
3.1 Definition und Systematik der Begriffe Mobilität und Wanderung

Nachdem die allgemeinen Rahmenbedingungen für Abwanderungsprozesse aus peripheren
ländlichen Regionen dargestellt worden sind, sollen im folgenden die wesentlichen theoretischen
Ansätze aus der Migrationsforschung diskutiert werden. Doch zunächst wird eine Definition des Be-
griffs "Wandemng" vorangestellt.

Wanderungen können unter dem Oberbegriff "Mobilität" subsumierl warden. Ausgehend von diesem
Begriff bietet sich eine Vorgehensweise an, bei der vom Allgemeinen auf das Spezielle geschlossen
wird.

Unter "Mobiiität" versteht VANBERG den "Wechsel eines Individuums zwischen definierten Einhei-
ten eines Systems", z.B. zwischen sozialen/ökonomischen und/oder räumlichen Positionen. Ge-
schieht der Positionswechsel innerhalb des sozialen Systems, so wird von sozialer Mobilität gespro—
chen. Dabei wird zwischen vertikaler und horizontaler Mobilität2 unterschieden, je nachdem ob der
Wechsel von einer sozialen Position in eine andere vorgenommen wird - man spricht in diesem Fall
je nach Richtung von Aufstiegs- oder Abstiegsmobilität3 — oder sich innerhalb einer Gruppe von
gleichberechtigtem Status abspielt, z.B. bei einem Wechsel der beruflichen Tätigkeit ohne Ânderung
des beruflichen Gesamtstatus. Da die horizontale Mobilität ohne sozialen Auf- oder Abstieg verläuft,
werden Wanderungen von verschiedenen Autoren als Unterform der horizontalen Mobilität an-
gesehen bzw. mit ihr gleichgesetzt4, was innerhalb der Mobilitätsforschung zu erheblichen VenNir-
rungen führte. Treten jedoch im Gegensatz zu Veränderungen innerhalb des sozialen Systems Be-
wegungen zwischen räumlichen Positionen oder Einheiten auf, empfiehlt es sich, die Gleichsetzung
von Wanderungen mit dem Begriff der horizontalen Mobilität aufzugeben5 und stattdessen von
"räumlicher Mobilität" zu sprechen. Synonym dafür werden in der Literatur auch "regionale Mobili-
tät"6 und "geographische Mobilität"? verwendet. Obgleich WEBER diese beiden Termini aus geo-
graphischer Sicht kritisiertB, sollen in dieser Untersuchung die Begriffe gleichrangig verwendet wer-
den.

Räumliche Mobilität, die durch Bewegungen zwischen räumlichen Einheiten definiert ist, umfaßt je-
doch mehr als Wanderungen (Übersicht 1). So subsumiert man darunter sämtliche räumliche Akti-
vitäten des Menschen zur Befriedigung der Daseinsgrundfunktionen9 - sofern sie von einem festen
Ort bzw. der Wohnung ausgehen und wieder dorthin zurückführen. Dabei ist es unerheblich, in wel-
cher Periodizität diese Bewegungen erfolgen, ob täglich, wöchentlich oder in größeren Zeitabstän-
den10. Konkret bedeutet dies, daß Pendeln, Einkaufsfahrten, Urlaubsfahrten u.ä. darunter fallen. Ei-
nige Autoren subsumieren auch darunter die Standortverlegung von Unternehmen".

VANBERG 1971, S. 7.
Diese Unterscheidung geht auf SOROKIN 1927 zurück.
Vgl. VANBERG 1971, S. 7.
Vgl. SOROKIN 1927, S. 133, auf den diese Betrachtungsweise zurückgeht. Die gleiche Position vertreten: BUCHHOLZ
1970, S. 29 f.; SCHWARZ 1969, S. 7; SCHWEITZER 1978, 8.8 sowie der RAUMORDNUNGSBERICHT 1972, S. 167.
Auch HORSTMANN 1969, S. 43 setzt horizontale Mobilität mit Wanderung gleich - in einer neubearbeiteten Fassung
dieses Artikels hat HORSTMANN 1976, S. 104 ff. dagegen die ursprüngliche Auffassung geändert.

5 Vgl. KULS 1980, S. 159 und VANBERG 1971, S. 8. Zu bemerken sei noch, daß bereits HEBERLE (1929) im Ge-
gensatz zu SOROKIN eine begriffliche Trennung zwischen räumlicher und horizontaler Mobilität vornimmt. S. dazu
ALBRECHT 1972, S. 24 f.
MACKE NSENNANBERGIKRÄMER 1975, S. 9 und SZELL1972, S. 27.
ALBRECHT 1972.
WEBER 1982, S. 3.
Vgl. WEBER 1982. S. 2 f.
Vgl. KULS 1980, S. 159.
So 2.8. bei VANBERG 1971, S. 8.
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Wanderungen selbst stellen ebenfalls eine Unterform der räumlichen Mobilität dar. Unter Wande-
rung wird in dieser Arbeit ein Wechsel des Wohnorte verstanden. Andere benutzte Bedeutungen wie
z.B. in der Umgangssprache12 oder auch saisonale Bewegungen von Hirten, Nomaden, Wander-
feldbauern bzw. Pilgerzüge nach Mekka, die häufig in der Literatur angeführt werden13, sollen an
dieser Stelle außer Betracht bleiben. Gleichzusetzen mit dem Terminus Wandenrng ist der Begriff
Migration, der sowohl in der angelsächsischen (migration im Sinne des "change of residence") als
auch in der französischen Fachliteratur verwendet wird und mittlemreile auch in die deutsche Termi-
nologie übernommen wurde14. In dieser Arbeit werden beide Begriffe synonym venlvendet, was auch
aus sprachästhetischen Gründen geschieht.

Trotz der vermeintlich eindeutigen Definition von Wanderung gibt es Unterschiede hinsichtlich der
Interpretation, auf die im folgenden näher eingegangen wird. Während in der amtlichen Statistik der
Bundesrepublik Deutschland explizit Wanderungen als "Wohnungswechsel von einer Gemeinde
nach einer anderen" definiert werden und Ortswechsel innerhalb der Gemeindegrenzen als Umzüge
deklariert werden, herrschen in der Mobilitätsforschung teilweise unterschiedliche Auffassungen vor:

Speziell die Berücksichtigung administrativer Grenzen, die Wanderungen von Umzügen unterschei-
det, fand Kritik, denn als Wandemngen sollten "diejenigen Wohnungswechsel, mit denen ein voll-
ständiger Austausch der sozialen Beziehungen des Individuums und also die Notwendigkeit des
Einlebens in ein neues lokales Beziehungsnetz verbunden ist" bezeichnet werden15. Umzüge wer-
den danach folglich weiter gefaßt. Wenn mit dem Wohnungswechsel über die Gemeindegrenzen
hinaus nicht gleichzeitig ein räumlicher Wechsel der übrigen Daseinsgrundfunktionen stattfindet,
subsumiert man diesen Vorgang unter dem Terminus Umzug. VANBERG führt bei dieser funktiona-
Iistischen Betrachtungsweise den Begriff Bekanntheitsraum ein, womnter sie den vertrauten Le-
bensbereich eines Individuums verstehtlö. Phänomene wie die Kernstadt-Umland-Wanderung sowie
der Wohnungswechsel innerhalb einer Agglomeration wären ebenso darunter zu subsumieren wie
Wanderungen innerhalb des Nah— und Mittelbereichs von zentralen Orten der entsprechenden Klas-
sifizierung. Diesen Wanderungsformen liegen übenviegend die gleichen Motive zugrunde wie z.B.
die Unzufriedenheit mit Art, Größe oder Lage der Wohnung”, wobei eine Lösung dieses Problem-
kreises in der Regel in dem erwähnten Bekanntheitsraum geschieht.

Wanderungen erfolgen im Gegensatz zu Umzügen aus anderen Anlässen und zeigen andere
Auswirkungen, was von MACKENSEN noch einmal explizit unterstrichen wird, um die Notwendigkeit
einer terminologischen Trennung zu begründenlß. So sind berufliche oder familiäre Gründe in vielen
Fällen Anlaß, an einen anderen Ort zu ziehen, was meistens mit einem Wechsel von einem Be-
kanntheitsraum in einen anderen verbunden ist. Die Zugrundelegung dieses funktionalen Konzepts
setzt jedoch eine operationale Definition von Bekanntheitsraum und dessen Abgrenzung voraus19.
Dieses Problem löst VANBERG, indem sie Kreisgrenzen zugrunde legt. Das Kreisgebiet entspricht
somit dem Bekanntheitsraum und ein Wohnungswechsel innerhalb der vertrauten Lebensbereiche
wird demzufolge als Umzug bezeichnet. Auch SZELL tritt für den Kreis als unterste räumliche Ebene
bei der Analyse von Wanderungen ein, da die vielen Nahwandemngen, die aus seiner Sicht über-
wiegend als Umzüge anzusehen sind, dann aus der amtlichen Statistik herausfallen20.

Andere Autoren dagegen treffen diese Unterscheidung nicht und sehen auch Umzüge als Wande-
rung an21. LEE definiert Wanderungen so allgemein, daß er Wohnungswechsel innerhalb eines
Treppenhauses mit internationalen Wanderungen gleichsetzt: "Migration is defined broadly as a
permanent or semipermanent change of residence. No restriction is placed upon the distance of the

12 Vgl. SCHWARZ 1969, s. 7.
13 80 2.8. bei KULS 1980, S. 159.
14 Vgl. DOBBERKAU 1980, s. 48.
15 Vgl. BOGUE 1959, s. 489 - hier zitiert aus MACKENSEN 1981, s. 88.
16 VANBERG 1971, s. 1o.
17 Vgl. MACKENSEN 1981, S. 88.
18 MACKENSEN 1981.8. 88.
19 Vgl. KILLlSCH 1979, s. 7.
20 SZELL 1972, s. 20.
21 So z.B. KILLISCH 1979, s. 53.
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move or upon the voluntary or involuntary nature of the act, and no distinction is made between ex-
ternal and internal migration"22.

Je nach Fragestellung werden teilweise auch innerstädtische Umzüge und Nahwanderungen als
kleinräumige Bevölkerungsmobilität zusammengefaßt, denen großräumige Bevölkerungsbewegun—
gen gegenübergestellt werden. Andere Autoren grenzen Nah- und Femwanderungen voneinander
ab23.

Wenn in der vorliegenden Untersuchung Wanderungen mit der Definition der amtlichen Statistik
gleichgesetzt werden, d.h. als Wohnungswechsel mit Überschreitung der Gemeindegrenzen be-
trachtet werden, so geschieht dies aus Gründen der Operationalität, da die Wanderungsdaten der
amtlichen Statistik auf Gemeindebasis vorliegen. Damit taucht zwar das Problem auf, daß Umzüge
innerhalb der Gemeindegrenzen oftmals bei den derzeitigen Größenverhältnissen der Kommunen
über eine größere Distanz erfolgen als ein grenzüberschreitender Wohnungswechsel, was jedoch
eine grundsätzliche Schwierigkeit bei der Zugrundelegung administrativer Grenzen - also auch der
vorher erwähnten Kreisgrenzen - bedeutet. So Iäßt sich bemängeln, daß ein Wanderungsbegriff, der
sowohl den Wünschen der theoretischen und empirischen Wanderungsforschung als auch den
Erfordernissen der Regionalplanung sowie den Möglichkeiten der amtlichen Statistik und Verwaltung
gleichermaßen gerecht wird, auf absehbare Zeit nicht erkennbar ist24.

Die vorangegangenen Ausfühmngen wollen verdeutlichen, daß die Entfernung ein elementares
Merkmal von Wanderungen darstellt, ohne daß jedoch die Distanz zwischen Wegzugs- und Zuzugs-
gemeinden Bestandteil von Definitionen ist. Des weiteren werden administrative Grenzen berück-
sichtigt, obwohl diese nicht mit den räumlichen lnteraktionsfeldern identisch sind.

Der Versuch die distanzielle und funktionale Komponente miteinander zu kombinieren, führte zur
Unterscheidung zwischen intra- und interregionalen Wanderungen. GATZWEILER spricht von inner-
regionalen bzw. intraregionalen Wandemngen bei einem Wechsel des Wohnortes, "wenn ein Wech-
sel anderer Aktivitätenstandorte damit nicht notwendigerweise verbunden ist"25. lnterregionale
Wanderungen liegen dann vor, "wenn damit eine Aufgabe des gesamten räumlichen Aktionsfeldes
notwendigerweise verbunden ist"261. Aktivitätsstandorte sind für ihn diejenigen Standorte, in denen
die Grunddaseinsfunktionen Arbeiten, Wohnen, Bildung, Versorgung, Freizeit und soziale Beziehun-
gen realisiert werden. Dies kann an verschiedenen Standorten geschehen, deren Verknüpfung - so-
zusagen das Standortsystem - bezeichnet er als Aktionsfeld. Demzufolge werden bei interregionalen
Wanderungen sämtliche Gmnddaseinsfunktionen in einem neuen Aktionsfeld wahrgenommen, wäh-
rend bei intraregionalen Wanderungen lediglich eine partielle Verschiebung innerhalb des Standort-
systems vorgenommen wird. Aktionsfelder bilden für ihn die Einflu ßbereiche vgn Oberzentren27.

Für periphere ländliche Räume ohne nahegelegenes Oberzentrum erscheint dieser Zuschnitt aller-
dings zu groß, und es empfiehlt sich, dort Mittelbereiche zugrundezulegen, weil gut ausgestattete
Mittelzentren in vielen Fällen über eine Angebotsstruktur verfügen, die mit Oberzentren konkurrieren
kann. Die oftmals geringen Verflechtungen zum Oberzentrum aber dafür gmsg intensiveren Ver-
flechtungen zum Mittelzentrum implizieren, das Aktionsfeld - im obigen Sinne s ggf Mittelbereichse-
bene anzusetzen. Hinsichtlich von Wandemngsvorgängen bedeutet dies, daß ein großer Teil von in—
traregionalen — abgestellt auf Gebietstyp Oberbereich - realiter als interregionale Wanderungen an-
zusehen sind, weil eine komplette Verlagerung der Aktivitätsstandorte damit venstatten geht. Mithin
können die jeweiligen räumlichen Aktionsfelder unterschiedliche regionale Ausprägung haben.

22 LEE 1969.8. 285.
23 Nähere Erläuterung zur Unterscheidung dieser beiden Wanderungsarten bei SCHWARZ 1969, S. 9 f.
24 Vgl. DOBBERKAU 1980, s. 49.
25 GATZWEILER 1975, S. 31.
26 GATZWEILER 1975. S. 32.
27 GATZWEILER 1975, s. 43.
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Für Untersuchungen innerhalb der räumlichen Mobilitätsforschung, die empirische Ergebnisse in
den Vordergrund stellen, bedeutet dies, "daß die Unterscheidung zwischen inter- und intraregionalen
Wanderungen aus den Problem— und Aufgabenstellungen der jeweiligen Wanderungsuntersuchun-
gen abzuleiten und bei vorgegebenen Untersuchungsräumen deren räumlichen Bedingungen anzu-
passen ist"28. Das impliziert jedoch, daß eine Vergleichbarkeit der Ergebnisse mit anderen Analysen
erheblich erschwert wird. _
Ein anderer Aspekt, der in der Literatur teilweise aufgegriffen wird, soll hier nur am Rande behandelt
werden: Freiwilligkeit oder Zwangscharakter von Wanderungen. Von einigen Autoren wird die Frei-
wiliigkeit explizit betont29, andere dagegen messen diesem Kriterium keine Bedeutung bei30. Die
Einschränkung auf Freiwilligkeit schließt jedoch einen großen Teil historischer Wanderungsphäno-
mene aus, wie z.B. die Auswanderungen nach Übersee oder die Bevölkerungsbewegungen inner-
halb Europas als Folge des Zweiten Weltkriegs. Heute geht man in den modernen Industrienationen
davon aus, daß Wanderungen freiwillig erfolgen und als Folge individueller Entscheidungen unter
Berücksichtigung “von Alternativen erfolgen31.

Für die Bundesrepublik Deutschland garantiert das Grundgesetz (Artikel 11) die Freizügigkeit im ge-
samten Bundesgebiet und die freie Wahl des Berufs, Arbeitsplatzes und der Ausbildungsstätte (Arti-
kel 12). Dennoch gilt dies in Teilregionen nur mit Einschränkungen. Wenn z.B. in peripheren ländli-
chen Räumen aus den bereits weiter oben erwähnten Gründen kein Arbeitsplatz oder keine Ausbil-
dungsstätte gefunden werden kann, so entsteht für die dort lebende Bevölkerung durchaus eine Art
Zwang abzuwandern. Eine Einschränkung der Freiwilligkeit betrifft in der Mehrzahl Frauen und Kin-
der, da deren Entschluß zu einem Wohnortwechsel in vielen Fällen nicht selbständig erfolgt, sondern
von dem des Mannes oder Vaters abhängig ist32.

Wenn bis hierher quasi eine Trennung zwischen sozialen und räumlichen Mobilitätsformen
vorgenommen wurde, so geschah dies nur aus Gründen einer analytischen Differenzierung, denn in
Wirklichkeit bestehen enge Verknüpfungen zwischen sozialer und räumlicher Mobilität. Oftmals ist
ein Wohnortwechsel mit einem Wechsel des Arbeitsplatzes evtl. auch des Berufes verbunden, d.h.
mit gleichzeitigem sozialem Auf- oder Abstieg bzw. Zu- oder Abnahme des sozialen Status. Über
mögliche Kombinationen zwischen Berufs- und Arbeitsplatzwechsel auf der einen und Wohnort—
wechsel auf der anderen Seite gibt Übersicht 2 Aufschluß33.

23 DOBBEHKAU 1980, S. 50 f.
29 Vgl. RÖDER 1974, s. 67 ff.
30 Erinnert sei an die Definition von LEE 1969, S. 285 (in diesem Kapitel).
31 Vgl. BUCHHOLZ 1970, S.30.
32 Vgl. RÖDER 1974.3. 7o.
33 Entnommen aus MACKENSENNANBERG/KRÄMER 1975, S. 11.
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Übersicht 2: Zusammenhang zwischen Wohnungswechsel und Wechsel von Arbeitsplatz bzw.
Beruf

Wechsel-
bereich

Nah- Beruf* Arbeitsplatz Wohnung Mobilitätstypus
bereich

innerhalb + + 0 A: soziale Mobilität
außerhalb + + 0 B: soziale Mobilität

und Pendeln
innerhalb 0 + 9 C: Arbeitsplatzwechsel
außerhalb 0 + 0 D: Arbeitsplatzwechsel

und Pendeln
innerhalb O + + E: Nahwanderung
außerhalb O + + F: Fernwanderung
innerhalb 0 0 + G: Umzug
außerhalb 0 0 + H: Fernwanderung

und Pendeln
innerhalb + + + I Nahwanderung

und soziale Mobilität
außerhalb + + + J: Fernwanderung

und soziale Mobilität

+ = gewechselt 0 = beibehalten
*

allgemeiner Berufswechsel oder die Kombination von Berufs- und Wohnungswechsel
sind logisch unmögliche Fälle, da ein Berufswechsel einen Arbeitsplatzwechsel im-
pliziert.

Quelle: MACKENSEN/VANBERG/KRÄMER1975. s. 11

Die Frage nach der Kausalität ist dagegen noch offen. "Bisher ist noch ungeklärt, ob die geographi-
sche Mobilität die Folge vertikaler Mobilität oder umgekehrt die vertikale Mobilität Folge geographi-
scher Mobilität ist, oder ob nicht vielleicht beide Phänomene völlig unabhängig voneinander sind"34.
Beide Größen können demzufolge sowohl als unabhängige als auch als abhängige Variablen auf-
treten35.

innerhalb der geographischen Mobilitätsforschung werden die Auswirkungen räumlicher und sozialer
Mobilitätsformen in dem Terminus sozialgecgraphische Mobilität zusammengefaßt. "Der Begriff der
sozialgecgraphischen Mobilität ist im Bedeutungsinhalt der regionalen Mobilität übergeordnet,
schließt er doch Änderungen von Verhaltensweisen und sozialen Positionswechsel von Gruppen
ein, ohne daß dabei räumliche Bevölkemngsbewegungen ablaufen müßten"36. Es besteht eine
Identität zwischen sozialgecgraphischer Mobilität und dem Begriff "soziale Mobilität im weiteren
Sinne"37. Die daraus resultierenden beiden lnhalte des Begriffs "soziale Mobilität" werden wie folgt
unterschieden38:

34 ALBRECHT 1972, S. 136.
35 So faßt ALBRECHT 1972. S. 141 die funktionalen Beziehungen zwischen vertikaler und geographischer Mobilität zu-

sammen.
36 SCHAFFER 1968, S. 69.
37 Vgl. ALBRECHT 1972, S. 24 und DOBBERKAU 19.80, S. 54.
33 Vgl. Übersicht 1.
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- "Soziale Mobilität im engeren Sinne" bezeichnet Veränderungen innerhalb der gesellschaftli-
chen Strukturen. Diese Mobilitätsvorgänge sollen aus Gründen der sprachlichen Differenzie-
rung im folgenden als "sozialstrukturelle Mobilitä" bezeichnet werden39. Somit fallen alle die
Formen, die weiter oben als "soziale Mobilitä " bezeichnet wurden, unter diesen Terminus.

- "Soziale Mobilität im weiteren Sinne" umfaßt demzufolge sowohl die räumliche Mobilität als
auch die sozialstrukturelle Mobilität und ist beiden Formen übergeordnet.

3.2 Makrotheoretische Ansätze

Ähnlich den vielen unterschiedlichen Definitionsansätzen existiert auch keine einheitliche Theorie
der Wanderungen. Die zahlreichen unterschiedlichen Erklärungsansätze zur räumlichen
Bevölkerungsbewegung stellen in erster Linie ein Spiegelbild der verschiedenen Einzeldisziplinen
dar, die Migrationsforschung betreiben, wie die Demographie, Ökonomie, Soziologie, Geographie,
Psychologie, Regionalwissenschaft usw.40. Generell Iäßt sich eine Zweiteilung in makroanalytische
und mikroanalytische Forschungsansätze feststellen, je nachdem ob eine "systemorientierte" oder
eine "verhaltenstheoretische" Betrachtung vorliegt“. Andere Autoren sprechen von kollektivistisch
orientierten und individualistisch orientierten Analysen42 oder trennen zwischen einer sy-
stemtheoretischen und individualtheoretischen Forschungsrichtung43. Die im aktuellen Schrifttum
verwendete Zweiteilung wird in dieser Untersuchung übernommen“.

Makroanalysen erfassen räumliche Bevölkerungsbewegungen auf hoher Aggregationsebene und
analysieren Stärke und Richtung der Wanderungsströme. Dabei werden Wandemngen zu Eigen-
schaften des ökonomischen oder sozialen Systems in Beziehung gesetzt45 und "als räumliche An-
passungsprozesse an strukturelle Veränderungen innerhalb des betrachteten Systems interpre-
tiert"46.

Analog zu ROGERS werden die drei wesentlichen Ansätze dieser Forschungsrichtung vorgestellt“,
die "Distanztheorien" (meistens in Form von "Gravitationsmodellen"), die "push—pull"—Theorien (als
"Regressionsmodelle") und "probabilistische" Theorien (häufig in Form von "Simulationsmodel-
Ien")48.

3.2.1 Distanztheorien

Den größten Teil makroanalytischer Untersuchungen bilden Arbeiten, bei denen die Distanz im Mit-
telpunkt steht. Dieser Grundgedanke geht auf die "Wanderungsgesetze" von Ravenstein zurück49,
in denen folgende Hypothese aufgestellt wird: Die Zahl der Wanderungen zwischen zwei Regionen
ist direkt proportional der Größe der Bevölkerung in der Herkunftsregion und der Anziehungskraft
der Zielregion und indirekt proportional der Entfernung zwischen diesen beiden Regionen, d.h. je ge-
ringer die Entfernung zwischen diesen beiden Regionen umso größer ist die Zahl der Wanderungen
et vice versa. Die Anziehungskraft der Zielregion ist nach RÖDER abhängig von den dort vorhan-

39 Diese Unterscheidung geht auf DOBBERKAU 1980, S. 54 zurück.
40 Vgl. ALBRECHT 1972, s. 7; DOBBERKAU 1980, s. 57.
41 Vgl. RÖDER 1974, S. 43 f.; GATZWEILER 1975, S. 27; HARMS 1975 S. 55; KILLISCH 1979, S. 11.
42 VANBERG 1975, 8.5.
43 FISCHER 1873, S. 193 ff.
44 Vgl. VANBERG 1971, S. 89; WULF 1972, S. 483 ff.; GA'IZWEILER1975, S. 27; HARMS 1975, S. 551.; DOBBERKAU

1999, s. so; BÄHR 1993, s. 279 u. s. 293.
45 GATZWEILER 1975, s. 27.
46 KlLLiSCH 1979.8. 12.
47 ROGERS 1965, S. 3.
43 Eine wissenschaftstheoretische Diskussion über den Unterschied zwischen Theorie und Modell soll an dieser Stelle

nicht erfolgen. Aus Gründen einer besseren Systematisierung sind die Begriffe in der obigen Form gewählt. — Zu dieser
Diskussion vgl. HOFFMANN-NOWOTNY 1970, S. 64 f.

49 RAVENSTEIN 1885 und 1889.
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denen ökonomischen Chancen5°. Die Bedeutung der Wanderungsgesetze von RAVENSTEIN für
die weitere Mobilitätsforschung resultiert aus der Einbeziehung von Bevölkerungsgröße und Distanz
als Grundlage für die Gravitationsmodelle und die Berücksichtigung von Kräften der Anziehung und
Abstoßung als Ausgangspunkt für die "push-pulI“-Theorie, auf die später noch eingegangen wird.
Auf der Basis von Wanderungsbewegungen in Großbritannien ermittelte RAVENSTEIN insgesamt
fünf Typen von Wanderungen anhand der zurückgelegten Entfemung51.

Die heute bekannte und verwendete Formuliemng des Gravitationsmodells geht auf ZIPF zurück52.
Er brachte den Grundgedanken der distanziellen Abhängigkeit von Wandernden in Verbindung mit
dem Gravitationsgesetz aus der Physik53 und übertrug dessen Gesetzmäßigkeiten auf
sozialwissenschaftliche Phänomene54. Dies läßt sich mit folgender Formel darstellen:

Mi] = Pi . Pi . Bil-1

Dabei ist:

Mij = Zahl der Wanderungen vom Herkunftsort i zum Zielort j
Pi = Bevölkerung im Herkunftsort
Pj = Bevölkerung im Zielort
Di] = Distanz zwischen Herkunfts- und Zielort

Als Masse oder als Indikator für die Attraktivität (Anziehungskraft) betrachtet man die jeweiligen Ein-
wohnerzahlen, die in Verbindung gebracht werden mit vorhandenen Arbeits— und Ausbildungsplät-
zen, Wohnungen, Einkaufsmöglichkeiten usw.55. Das Wanderungsvolumen wird somit in Abhängig-
keit von der Entfernung zwischen zwei Regionen und der Attraktivität eines möglichen Zielgebietes
gesehen.

Die empirische Überprüfung dieses simplen Gravitationsansatzes brachte ungewöhnlich gute Er-
gebnisse, gleichwohl liefert er keine eigentliche Erklärung, warum es zu Wanderungen kommt56.

Hingegen betrachtet STOUFFER nicht die reine Distanz als wesentlich für die Wanderungsentschei-
dung, sondern geht in seinem Konzept von der räumlichen Verteilung potentieller Wanderungsziele
als entscheidender Variable aus57. Dies können einmal "opportunities" des Zielgebietes sein, aus-
gedrückt durch die Zahl der freien Wohnungen und freien ArbeitsplätzeSB, zum anderen die "inter-
vening opportunities“, d.h. die Zahl der "opportunities" zwischen Herkunfts- und Zielort. Es besteht
demnach eine Konkurrenz zwischen Zielort und allen übrigen Orten in dem Bereich zwischen Her-
kunfts- und Zielort, d.h. die Wanderungsentscheidung wird davon abhängig sein, ob zwischen bei-
den Orten noch weitere Anziehungspunkte liegen. Dies impliziert, daß die Zahl der Wandernden
zum Zielort umso kleiner wird, je größer die Einwohnerzahl der. dazwischenliegenden Orte ist, die als
Wanderungsziele ebenfalls in Frage kommen59. In einer späteren Modifizierung seines Modells wird
der Terminus der "competing migrants" eingeführtöo, der besagt, daß die Zahl der Wanderungen von
einem Herkunftsort zu einem Zielort zusätzlich davon abhängig ist, wieviele Wanderungswillige aus
den Orten, die räumlich näher zum Zielort liegen als der Herkunflsort, in den Zielort ziehen werden.

5° FiÖDEFi 1974, S. 162. — Vgl. auch das Gesetz Nr. 5 bei RAVENSTEIN 1972. S. 52: "Große Entfernungen zurückle-
gende Wanderer wenden sich im allgemeinen Industriezentren zu“.

51 Nähere Einzelheiten siehe bei HOFFMANN-NOWOTNY 1970. S. 55 f.
52 ZIPF 1946. s. 677 ff.
53 Dies besagt, daß sich zwei punktförmige Massen m1 und m2 mit einer Kraft K anziehen. die proportional dem Quadrat

ihrer Entfernung ist (nach JANSEN 1969. S. 155).
54 WULF 1972. S. 487 vermutet, daß wahrscheinlich die Einfachheit des Gravitationsansatzes eine große Faszination auf

Sozialwissenschaftler ausübt.
55 Vgl. KULS 1980, S. 173.
56 Vgl. WULF 1972, s. 487; FISCHER 1973, s. 194.
57 STOUFFER 1940, S. 845 ff.
58 Vgl. LANGENHEDER 1968, S. 50.
59 Vgl. SCHWARZ 1969, S. 59.
60 STOUFFER 1960.
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Diese Wandernden sind in dem Wettbewerb um die im Zielort gebotenen Gelegenheiten im Vor-
teil61.

Das Modell von STOUFFER wurde in verschiedenen empirischen Arbeiten mit gutem Erfolg gete-
stet62. Gleichwohl kritisiert man den rein deskriptiven Charakter dieses Ansatzes, der zwar tatsäch-
lich eingetretene Wanderungen ex-post sehr gut beschreiben kann, jedoch nicht zu erklären ver-
mag63. Ein zentraler Kritikpunkt bezieht sich auf den Begriff der "opportunities" und dessen Opera-
tionalisierung. Da die "opportunities" gleichzeitig die Zahl der Zuwanderer bezeichnen und das Maß
für die "Anziehung" darstellen, die ein Ort auf Wandernde ausübt, liegt ein Zirkelschluß vor, d.h. Mi-
gration determiniert sich selbst64.

Trotz aller Kritik an den klassischen Gravitationsmodellen von ZIPF und STOUFFER muß anerkannt
werden, daß dadurch die Mobilitätsforschung entscheidende Anregungen erfuhr. Neuere Arbeiten
haben z.B. versucht, sich von der monokausalen Betrachtungsweise zu lôsen, und zusätzliche erklä-
rende Variable eingeführt. Besonders erwähnenswert erscheinen in diesem Zusammenhang die
Untersuchungen von SOMERMEIJER und SCHWARZ.

SOMERMEIJER greift bei seiner Analyse der Wandemngsströme zwischen den einzelnen Provin-
zen der Niederlande den Grundgedanken von ZIPF auf und erweitert dessen Formel um die soziale
Distanz und um Attraktivitätsunterschiede zwischen den Regionen65. Als soziale Distanz betrachtet
er die konfessionellen Unterschiede zwischen den niederländischen Provinzen, ausgehend von der
These, daß sich in der Religionszugehörigkeit typische, unterschiedliche Einstellungen und Verhal-
tensweisen manifestieren. Der Attraktionsfaktor einer Region setzt sich aus einer Reihe von Merk-
malen zusammen: Urbanisierungsgrad, Pro-Kopf-Einkommen, Arbeitslosenquote, Wohnungsqualität
und Erholungsffäche pro Einwohner, wobei der Urbanisierungsgrad als die wichtigste erklärende
Größe ermittelt wird. In der Einführung der sozialen Distanz und der damit verbundenen Modifi-
zierung der rein räumlichen Distanz liegt das Besondere dieses Ansatzes, der speziell für die Länder
geeignet erscheint, in denen sich religiöse, sprachliche oder rassische Trennung räumlich aus-
wirkt66.

SCHWARZ benutzt - ausgehend von der ZIPF-Formel - als Attraktivitätsmaß die Bevölkerungs-
dichte, die Veränderung der Einwohnerzahlen, die Veränderung des Bruttoinlandsprodukts sowie
den Anteil des warenproduzierenden Gewerbesö7.

Diese letzten beiden skizzierten Ansätze stehen stellvertretend für eine Reihe von Untersuchungen,
die vornehmlich in den USA durchgeführt wurden68.

3.2.2 Push—pull-Theorien

Bei der "push-pulI"-Theorie wird der Grundgedanke RAVENSTEl von den anziehenden und
abstoßenden Faktoren aufgegriffen und von LEE’entscheidend eniveitert mit dem Ziel, ein allgemei-
nes Schema zu entwickeln, aus dem das Wanderungsvolumen, die Ströme und Gegenströme sowie
die Merkmale der Wanderer abgeleitet werden können69.

51 Vgi. TERMOTE 1972, S. 145.
52 Nähere Einzelheiten zu diesen Gravitationsmodellen und Kritik siehe bei LANGENHEDER 1968, S. 49 ff.; HOFFMANN-

NOWOTNY 1970, S. 76 11.; ALBRECHT 1972, S. 92 ff.
63 FISCHER 1973, S. 194.
G4 Vgl. HOFFMANN-NOWOTNY 1970, S. 78 f.; ALBRECHT 1972, S. 100.
55 SOMERMEIJER 1961, S. 144 ff.
55 Vgl. TERMOTE 1972, S. 151.ff
67 SCHWARZ 1969, S. 57.
63 Verwiesen sei auf das Schrifttum, in dem diese Untersuchungen differenzierter dargesteflt werden, wie z.B. bei

ALBRECHT 1972, S. 104 ff.; TERMOTE 1972, S. 148 ff. und WULF 1972, S. 489 ff.
59 LEE 1972, S. 117. - Verwiesen sei auch auf die ausführliche Darstellung bei WITTMANN 1975.8. 16 ff.
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Die Wanderungsentscheidung und den WanderungsprozeB beeinflussen insgesamt vier Faktoren:

- Faktoren in Verbindung mit dem Herkunftsgebiet
- Faktoren in Verbindung mit dem Zielgebiet
- lntervenierende Hindernisse
— Persönliche Faktoren.

Die graphische Darstellung der ersten drei Faktoren ergibt bei Lee folgendes Bild:

Übersicht 3

Dazwischenliegende
Herkunftsort Hindernisse Bestimmungsort

Es wird deutlich, daß es in jeder Region PulI-Faktoren gibt, die die Menschen anziehen bzw. fest-
halten (in der Graphik mit + gekennzeichnet) und Push-Faktoren, die sie abstoßen bzw. fernhalten
(in der Graphik mit - dargestellt). Hinzu kommen noch Faktoren, gegenüber denen sich die Men-
schen indifferent verhalten (im Schema als 0 dargestellt). Gegenüber der reinen "push-pull"-Theorie
existiert ein wesentlicher Unterschied, indem in allen Regionen sowohl anziehende als auch ab-
stoßende Faktoren wirken, und es demzufolge keine reinen "Push"- und "PulI"-Regionen gibt70.

Für das Individuum ist nicht das bloße Vorhandensein von "Push"- und "PulI"-Faktoren entschei-
dend, sondern die Wahrnehmung und Bewertung dieser Faktoren. Diese ist abhängig von der per-
sönlichen Situation - z.B. bewerten Eltern mit Kindern das Schulsystem anders als solche ohne Kin-
der — und von den Informationen über die jeweilige Region. Während diese am gegenwärtigen
Standort aufgrund der guten Kenntnis des Gebiets vorhanden sind, existieren über die Zielregion
meist unvollkommene Kenntnisse.

LEE meint, daß Wanderung das Ergebnis eines Vergleichs von Faktoren der Herkunfts- und Zielre-
gion sein kann, die Wanderungsentscheidung jedoch nicht das Ergebnis einer einfachen Aufrech-
nung von Plus- und Minusfaktoren sei71. Eine Wanderung erfolgt erst dann, wenn das Gewicht zu-
gunsten des Umzugs groß genug ist, um das natürliche Beharrungsvermögen zu überwinden. Dar-
über hinaus existieren zwischen jeweils zwei Punkten intervenierende Hindernisse, die die Wande-
rungsentscheidung individuell unterschiedlich beeinflussen können. Darunter versteht LEE nicht nur
die geographische Entfernung, sondern bezieht auch wirklich physische Barrieren wie die Berliner
Mauer oder Einwandemngsgesetze ein.

70 Vgl. RÖDER 1974, s. 165.
71 LEE 1972, s. 199.
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Schließlich bestimmen noch persönliche Faktoren die Perzeption der anziehenden und abstoßenden
Faktoren sowie der intervenierenden Hindernisse. Wahrnehmung und Bewertung werden in Abhän-
gigkeit von Lebenszyklusphase, Intelligenz, emotionalen Bindungen zur Herkunftsregion und Infor-
mationen über die Zielregion gesehen. Die Berücksichtigung von persönlichen Faktoren erweitert
das klassisch ökonomische "push-pull"—Modell um eine sozialpsychologische Komponente72 und
Iäßt somit auch eine Verwendung auf der Mikroebene zu73.

Aus diesem theoretischen Bezugsrahmen werden insgesamt 19 Hypothesen abgeleitet, von denen
sich sechs auf das Wanderungsvolumen, sechs auf die Wanderungsströme und —gegenströme so-
wie sieben auf die Charakteristika der Wandernden beziehen.

Das Wanderungsvolumen ist abhängig von den Unterschiedlichkeiten der Bevölkerung und der Re-
gion, wobei bei dieser die Konjunkturschwankungen und der Entwicklungsstand von Bedeutung
sind74. Außerdem sind die Schwierigkeiten bei der Überwindung intervenierender Hindernisse von
großer Wichtigkeit. Ferner nimmt LEE an, daß im Laufe der Zeit der Umfang der Wanderungen zu-
nimmt.

Wanderungsströme vollziehen sich auf bestimmten Routen und induzieren Gegenströme. Ihr
Wirkungsgrad - definiert als Verhältnis von Strom zu Gegenstrom - ist abhängig von der unter-
schiedlichen Beschaffenheit der Herkunfts- und Zielregion und den intervenierenden Hindernissen
zwischen diesen beiden. Außerdem beeinflußt die konjunkturelle Situation in der Zielregion die
Wanderungsströme - in Zeiten des wirtschaftlichen Aufschwungs werden hohe Zuwanderungsraten
erzielt bei geringer Rückwanderung, in Zeiten der Depression erfolgt eine Umkehrung.

In den Hypothesen über Charakteristika stellt LEE zunächst fest, daß Wanderungen selektiv sind,
weil Menschen unterschiedliche Fähigkeiten besitzen und daher unterschiedlich auf die Plus— und
Minusfaktoren reagieren. Die dann folgenden Hypothesen spezifizieren die Selektion. Eine "positive"
Selektion liegt vor, wenn die Anziehungskräfte in der Zielregion die Wanderung determinieren und
große intervenierende Hindernisse überwunden werden. Eine "negative" Selektion bilden Wanderer,
deren Entscheidung durch Minusfaktoren in der Herkunftsregion bestimmt wird. Insgesamt betrach-
tet wird eine bimodale Selektion unterstellt, da angenommen wird, daß etwa gleichviel Wandernde
auf Plusfaktoren in der Zielregion wie auf Minusfaktoren in der Herkunftsregion reagieren. Eine Se-
lektion steht auch in enger Verbindung mit den einzelnen Lebenszyklusphasen.

Aufbauend auf den Grundannahmen abstoßender und anziehender Kräfte der "push-pull"-Theorie
wurden auf der Makroebene zahlreiche analytische und prognostische Untersuchungen durchge-
führt, in denen Wanderungsströme oder -salden vor allem als abhängige Größe des ökonomischen
Entwicklungsstandes und des Lohn- und Gehaltsniveaus einer Region betrachtet werden75. Ferner
wurden in Erweiterung dieser monokausaten Betrachtungsweise noch die interregional unterschied-
liche Wohnungsversorgung, die Freizeitmöglichkeiten oder der Versorgungsgrad mit Dienstleistun-
gen einbezogen76. Diesen Bestimmungsgrößen werden dann Variable zugeordnet, wie z.B. das
Bruttoinlandprodukt pro Kopf der Wirtschaftsbevölkerung oder die relative Verändemng dieses
Wertes über einen gewissen Zeitraum, und deren jeweiliger Einfluß mit Hilfe von Faktorenanalysen
bzw. multiplen Regressionsanalysen berechnet.

72 RÖDER 1973, s. 167.
73 WITI'MANN 1975. s. 26.
74 Die gesonderte Berücksichtigung der konjunkturellen Schwankungen und des Entwicklungsstandes wird besonders von

HOFFMANN-NOWOTNY 1970, S. 39 kritisiert. Diese beiden Kriterien sind keine selbständigen Variablen, weil sie bei
den Grundannahmen als Indikatoren für die Unterschiedlichkeit der Gebiete herangezogen werden.

75 So z.B. bei SJAASTAD 1970 und ADEBAHR 1972.
75 Hier sind im deutschsprachigen Raum JANSEN 1969 und BIRG 1975 zu nennen. - Eine Darstellung englischsprachiger

Arbeiten findet sich bei HOFFMANN-NOWOTNY 1970, S. 70 ff. und ULF 1972, S. 489 ff.
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Insgesamt betrachtet lassen sich die Land-Stadt-Wanderungen in der Bundesrepublik bis Mitte der
60er Jahre diesem Modelltypus zuordnen, zumal wenn die Wanderungen überwiegend ökonomisch
bedingt waren. Weil von den Verdichtungsräumen eine stete Nachfrage nach Arbeitskräften aus-
ging, übten diese einen ständigen Sog aus77. Andererseits lassen sich intraregionale Wandemngen
wie die Kernstadt-Umland-Wanderung, denen überwiegend wohnungsorientierte Motive zugrunde
liegen, nicht mit dieser Theorie erfassen78. Hier bietet sich eine Emeiterung um Theorien an, die in-
dividuelle Entscheidungsprozesse am Wandemngsgeschehen wie z.B. die unterschiedlichen An-
spruchsniveaus aufzeigen79. Darauf soll später noch eingegangen werden.

3.2.3 Probabilistische Theorien

Probabilistische Ansätze sind Makroanalysen, denen Wahrscheinlichkeitsrechnungen zugrunde lie—
gen. Während bei den vorherigen Theorien, die als deterministisch bezeichnet werden, genaue Re-
lationen zwischen der zu erklärenden Größe und den Variablen existieren, erklärt ein probabilisti-
sches Modell die Wanderungsentscheidung unter Unsicherheitsbedingungeneo, d.h. nicht das Ver-
halten des Durchschnitts der Bevölkerung wird beschrieben, sondern man berücksichtigt die grund-
legenden Unbestimmtheiten im Verhalten der lndividuen81. Die Übergangswahrscheinlichkeiten von
einer räumlichen Einheit zu einer anderen werden mit Hilfe mathematischer Gleichungen ausge—
drückt, die aus der Wahrscheinlichkeitstheorie stammen.

Zu dieser Gruppe gehören die Simulationsmodelle, wie sie HÄGERSTRAND in statischer Form be-
nutzt, und die von GATZWElLER vorgenommene Dynamisierung82, indem durch die Anwendung
von Markoff-Ketten die raum-zeitliche Dynamik der Wanderungsvorgänge berücksichtigt wird83.

Auf eine ausführliche Darstellung soll hier verzichtet werden, denn insgesamt betrachtet ist die Fie-
Ievanz probabilistischer Theorien in der Migrationsforschung geringB4. Andererseits sehen verschie-
dene Autoren in der Weiterentwicklung der dynamischen Modellansätze speziell für den Prognose-
bereich Chancen85, wenn sich darin, wie es GATZWElLER in seinem Ansatz versucht hat, ent-
scheidungs- und verhaltenstheoretische Erklärungsansätze (Mikrotheorien) in eine formalistische
Struktur überführen lassen, die mit Hilfevon Wanderungsdaten aus der amtlichen Statistik ausgefüllt
werden kann.

Makroanalysen neigen, wie bereits erwähnt, häufig zur monokausalen Betrachtungsweise, weil
Wanderungen oftmals als abhängig von ein oder zwei Faktoren gesehen werden86. Kritiker der Ma-
kroanalysen bemängeln, daß der deduktive Schluß von Wanderungsursachen aus aggregierten
Daten der Statistik die Komplexität der individuellen Wanderungsentscheidung vernachlässigt. Wenn
z.B. Regionen mit hohem wirtschaftlichem Wachstum einen positiven Wanderungssaldo aufweisen,
so meint VANBERG, sei diese aus Korrelationen gewonnene Feststellung keine ausreichende Erklä-
rung, daß hohes wirtschaftliches Wachstum die Wandernden zu ihrer Entscheidung veranlaßtBT’.

77 Diese "Sogtheorie' formulierte GERFIN 1964, S. 5721.
73 Vgl. BÂHR 1983, S. 301.
79 Vgl. FRANZ 1934, s. so.
30 Zum Unterschied zwischen deterministischen und probabilistischen Modellen vgl. TERMOTE 1972.
31 KULS 1930, s. 174.
32 HÄGERSTRAND 1957 u. GATZWEILER 1975. - Zum Unterschied zwischen statischem und dynamischem Aspekt s.

TERMOTE 1972, S. 161 ff.
33 Diese werden hier nicht näher erläutert. Einzelheiten bei SCHWEITZER 1978, S. 133 ff.
84 Vgl. ALBRECHT 1972, S. 92.
85 WULF 1972, S. 495 ff.; DOBBERKAU 1980, S. 61; BÄHR 1983, S. 308 f.
86 Vgl. GATZWEILER 1975, S. 27.
37 VANBERG 1975, S. 6.
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Zwar ist die Erklärung wahrscheinlich zutreffend, dennoch liegt die Gefahr eines ökologischen Fehl-
schlusses nahe, denn außer direkt oder indirekt bestimmter ökonomischer Größen müssen eine
ganze Reihe von Motiven vorliegen, "die in der rein persönlichen, sozialen oder soziologischen
Sphäre liegen"88. Weit Makrotheorien keine Wanderung erklären bzw. die Wanderungsursachen
nicht aufzudecken vermögen, weisen sie lediglich deskriptiven Charakter auf89.

Konsequentewveise haben sich die mikroanalytischen Ansätze entwickelt, bei denen die individuelle
Wanderungsentscheidung Forschungsgegenstand ist.

3.3 Mikrotheoretische Ansätze

Die aus den aggregierten Daten gezogenen Schlüsse über die individuellen Wanderungsgründe
sind aus der mikroanalytischen Perspektive unzureichend, weil zunächst einmal geprüft werden
müßte, welche Faktoren tatsächlich relevant sind90. Wenn Wanderung als individuelle Verhaltens-
form angesehen wird, kann dies nur durch eine Betrachtung der wandernden Personen selbst erfol-
gen.91. Ausgangspunkt ist die individuell unterschiedliche Wahrnehmung objektiver Standort-
gegebenheiten, d.h. für verschiedene Gruppen von Individuen existieren unterschiedliche
wanderungsbestimmende Faktoren, so daß "die individuelle Wanderungsentscheidung in erhebli-
chem Maße abhängig ist von der subjektiven Bewertung objektiver Standortfaktoren"92.

Der individuellen Wanderungsentscheidung liegt, formal betrachtet, ein Nutzenkalkül zugrunde. Der
Entschluß zur Migration ist das Resultat eines Nutzenvergleichs zwischen dem gegenwärtigen
Wohnort und einer Anzahl möglicher aiternativer WohnortegS. Dabei muß die Nutzendifferenz zwi-
schen neuem und altem Wohnort größer sein als die Wanderungskosten. Bei Betrachtung rein öko-
nomischer Kosten, wie dies in den ersten Arbeiten mit entscheidungstheoretischen Elementen ge-
schah, wird der homo oeconomicus unterstellt94. Diese unrealistischen Annahmen führten zu einer
Erweiterung um Faktoren wie die subjektive Einkommensenivartung, die infrastrukturelle Ausstattung
einer Region95 und sozialpsychologische Faktoren wie die Vertrautheit der sozialen Umgebung oder
die Beziehungen zu Freunden und Verwandten.

Im weiteren werden ausgewählte Ansätze der mikroanalytischen Forschungsrichtung dargestellt.
Den Ausgangspunkt bildet die Arbeit von WOLPERT, der die einfachen Kosten—Nutzen—Annahmen
modifiziert hat. Aus dem deutschsprachigen Raum folgen der verhaltenstheoretische Ansatz von
LANGENHEDER, der auf der Theorie struktureller Anomie basierende Ansatz von HOFFMANN-
NOWOTNY und der Ansatz von VANBERG, dem die Entscheidungstheorie zugrundeliegt. Nicht un-
erwähnt bleiben soll die Arbeit von ROSSI96‚ von dem entscheidende Impulse für die Migrationsfor-
schung ausgingen, dessen regionale Bezugsbasis jedoch innerstädtische Umzüge darstellen, so
daß auf eine tiefergehende Analyse hier verzichtet werden muß.

33 BOUSTEDT 1970, S. 11.
89 ALBRECHT 1972, s. 146; VANBERG 1975, s. s.
90 VANBERG 1975, S. 6 ist sogar der Meinung, daß es ohne weitere Beweise unzulässig sei, solche Schlüsse zu ziehen.
91 Vgl. GATZWEILER 1975, S. 27.
92 KILLISCH 1979, s. 32.
93 Vgl. WULF 1972, s. 493 f.
94 Wie z.B. bei SJAASTAD 1960. - Vgl. dazu auch FRANZ 1984, S. 69.
95 SCHRÖDER 1968, S. 116 ff., führt den Begriff “Wohnortfaktoren' ein, worunter er das quantitative und qualitative An-

gebot an Wohnungen versteht sowie das Bildungs- und Gesundheitswesen, klimatische Faktoren sowie das Frei-
zeitangebot.

95 ROSSI 1955.
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3.3.1 Der Ansatz von WOLPERT

In der Arbeit von WOLPERT wird das Such—, Wahrnehmungs- und Bewertungsverhalten vor der
eigentlichen Wanderungsentscheidung in den Mittelpunkt seiner theoretischen Annahmen gestellt97.
Den Ausgangspunkt bildet die These, daß jede mobilitätsbereite oder —fähige Einheit - dazu zählt er
sowohl Einzelpersonen als auch Haushalte - jedem Punkt im Raum eine gewisse Nützlichkeit zu-
ordnet, die als “place utility" bezeichnet wird. Der Nutzen eines Wohnstandortes resultiert aus der
Wahrnehmung und Bewertung der Attraktivität oder Unattraktivität des derzeitigen Wohnortes im
Vergleich mit potentiellen Alternativen. Erst wenn ein alternativer Wohnstandort so viele Vorteile
bietet, daß eine gewisse, vom individuellen Anspruchsniveau bestimmte, Nutzenschwelle (threshold
of utility) überschritten wird, wird eine Wanderung ins Kalkül gezogen. Diese Annahme der Nutzen-
schwelle führt zu einer Modifizierung der einfachen Kosten-Nutzen-Modelle, bei denen nach dem
Prinzip des homo oeconomicus ein ständiges Abwiegen von Vor— und Nachteilen und somit latent
eine permanente Mobilitätsbereitschaft unterstellt wird. Die Nutzenschwellen differieren je nach Al-
tersgruppe. So ist die Mobilitätsbereitschaft von 20- bis 30jährigen wesentlich höher, weil nur ge-
ringe Vorteile vorzuliegen brauchen, während bei älteren Personen eine sehr hohe Nutzenschwelle
vorliegt, die entsprechende Beharrungsmuster und -tendenzen bewirkt-‘38.

Im Gegensatz zu den einfachen Kosten-Nutzen-Modellen unterstellt WOLPERT keine maximale
Erreichung der Zielvorstellungen (d.h. Maximierung der Differenz zwischen Nutzen und Kosten),
sondern nimmt an, daß die potentiellen Wanderer einen für sie befriedigenden Wohnstandort an-
streben99. Aus der Summe der alternativen Wohnmöglichkeiten wird der erstbeste Standort ausge-
wählt, bei dem die Aspekte des Nutzens entscheidend (um die Nutzenschwelle) höher bewertet
werden als die seiner Kosten100‚ so daß die Suche nach dem optimalen Wohnort in der Regel un-
terbleibt. Die Suche, Wahrnehmung und Entscheidung vollzieht sich in Handlungsräumen (action
spaces), deren Art und Umfang wie auch die Nutzenschwelle von der Stellung im Lebenszyklus ab-
hängig ist. Gewissen Untergruppen werden somit homogene Handlungsräume und gleiche Nutzen-
schwellen zugeordnet.

Dies schlägt sich in der Operationalisierung nieder, wobei mehrere Matrizen zur Anwendung kom-
men101. Die Ermittlung der Bewertung von Standortnutzen oder regionalen Präferenzen erfolgt auf
indirektem Wege, indem einmal wegen der Abhängigkeit von einzelnen Lebenszyklusphasen
altersgruppenspezifische Wanderungsraten regionsweise geschätzt werden, die dann zum anderen
realen Wanderungen gegenübergestellt werden. Die Differenz zwischen geschätzten und tatsächli-
chen Wandemngsraten betrachtet WOLPERT als Maß der relativen Nützlichkeit oder der relativen
regionalen Präferenz verschiedener Regionen für jede der BevölkeningsgruppemOZ.

Insgesamt betrachtet können bei dem Operationalisierungsversuch die theoretisch abgeleiteten
individuellen Nutzenschwellen und die daraus resultierenden Wanderungsgründe nicht ermittelt
werden. So bereitet die Erfassung individueller Kosten- und Nutzenaspekte Schwierigkeiten in der
Praxis, weil die individuelle Nutzenvorstellung als ein Konglomerat von subjektiven und objektiven
Einkommens, Wohn- und Freizeitvorstellungen sowie von sozialpsychologischen Faktoren be-
trachtet werden muß103. Insbesondere die indirekte Bestimmung der Nutzenschwellen durch Be—
rücksichtigung von Daten aus der amtlichen Statistik birgt die Gefahr eines Zirkelschlusses in sich.
Insofern liegen die Stärken dieses Ansatzes in seinen theoretischen Überlegungen bezüglich Suche,
Wahrnehmung und Entscheidung.

97 WOLPERT 1965, s. 159 ff.
98 Vgl. SiEBERT 1967, s. sa r. Auch LEE 1972, s. He verweist darauf, wie bereits ausgeführt wurde.
99 WOLPERT 1965, S. 162.
100 Vgl. FRANZ 1984, s. 7o.
101 Näheres dazu bei TERMOTE 1972, S. 146 f.
102 WOLPERT 1965.8. 167.
103 HARMS 1975, 8.56. - FRANZ 1984, S. 74 sieht die Schwierigkeiten darin, daß Kosten-Nutzen-Faktoren nicht einfach

abgefragt werden können.
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3.3.2 Der verhaltenstheoretische Ansatz von LANGENHEDER

Die Analyse einer Vielzahl von Wanderungsuntersuchungen, in denen eine große Anzahl von
Hypothesen empirisch überprüft wurde, ohne daß ein Teil dieser weder bestätigt noch widerlegt
wurde bzw. nur begrenzte Gültigkeit besitzt104‚ veranlaßte LANGENHEDER ein eigenes theoreti-
sches Konzept von Wanderungen zu entwickeln, das aus einer allgemeinen Theorie menschlichen
Verhaltens abgeleitet wird. Dabei stützt er sich explizit auf die Feldtheorie von LEWIN, die davon
ausgeht, daß menschliches Verhalten eine Funktion des Lebensraumes ist, der die Eigenschaft ei-
nes Kraftfeldes besitzt, in dem interdependente Kräfte wirken105.

In der von LANGENHEDER vorgenommenen Modifizierung besteht der Lebensraum einer Person
aus gegenwärtigen, vergangenen und zukünftigen Handlungssituationen106. Diese stellen die jewei-
lige Realität des Individuums dar und werden definiert als die Art und Weise, wie die Person sich
und ihre Umwelt in gegenwärtigen, vergangenen bzw. zukünftigen Situationen sieht. Die zeitliche
Abgrenzung der einzelnen Handlungssituation wird aus dem Ausmaß der bewußten oder unbe-
wu ßten Sichtweise der Umwelt bestimmt. Je nach Bewußtseinsgrad resultiert daraus eine individuell
unterschiedliche Bedeutung einzelner Handlungssituationen, die als "relative Potenz" bezeichnet
wird.

Neben einer bestimmten relativen Potenz weist jede Handlungssituation eine bestimmte Ausdeh—
nung, die aus einer bestimmten Zahl von Regionen besteht, und einen bestimmten Grad an Reali-
tätsbezug auf. Die Wahrscheinlichkeit, mit der eine Person das Eintreten einer bestimmten Situation
enrvartet, wird als "subjektive Wahrscheinlichkeit" dieser Handlungssituation definiert.

LANGENHEDER faßt die genannten Aspekte, die die kognitive Struktur des Lebensraumes betref-
fen - zeitliche Ausdehnung, relative Potenz und subjektive Wahrscheinlichkeit — unter dem Begriff
"Erkenntnisstruktur" der Person zusammen107. Außer der kognitiven Struktur des Lebensraumes ist
die individuelle Bewertung der einzelnen Handlungssituationen innerhalb des Lebensraumes von
großer Bedeutung. Dabei wird der Grad, inwieweit eine Situation bzw. deren Eintreten erwünscht
oder unerwünscht ist, als "Valenz" dieser Handlungssituation bezeichnet. Es können positive Valen-
zen vorliegen, wenn das Eintreten einer Situation erwünscht ist, oder entsprechende negative Va-
lenzen. "Von Handlungssituationen mit positiver Valenz gehen anziehende Kräfte, von solchen mit
negativer Valenz abstoßende Kräfte auf das Individuum aus"108. Die Summe der Valenzen aller im
Lebensraum enthaltenen Handlungssituationen wird als "Valenzstmktur" der Person zusammen-
gefaßt, so daß der Lebensraum in Erkenntnis- und Valenzstruktur unterteilt wird, die in ständiger
Interdependenz zueinander stehen. Verhalten wird somit als “eine durch die Person selbst hervorge—
rufene Änderung des Lebensraumes" definiert109‚ was sowohl die Änderung des Ortes als auch der
gegenwärtigen Handlungssituationen als auch die Umstrukturierung des Lebensraumes selbst ein-
schließt.

104 LANGENHEDER 1968, S.68
105 LANGENHEDER 1968, S.75.
105 LANGENHEDER 1968, S. 77. - Vgl. auch S. 82, wo eine Spezifizierung erfolgt: Verhalten (= Änderung des Lebens-

raumes) ist eine Funktion der Beschaffenheit des Lebensraumes.
10? LANGENHEDER 1968, s. 79.
108 KILLISCH 1979, s. 43.
109 LANGENHEDER 1968. S.80.
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Indem Wanderungen qua definitione als Spezifizierung von Verhalten angesehen werden, leitet
LANGENHEDER in Analogie zum verhaltenstheoretischen Ansatz insgesamt fünf allgemeine Hy-
pothesen ab, die das Wanderungsverhalten betretten110. Dabei ist die Wahrscheinlichkeit, daß eine
Person an einen bestimmten Ort wandert, um so größer,
- je größer die Valenz
- und je größer die relative Potenz der Handlungssituationen ist, deren Eintreten die Person

durch die Wanderung in diesen Ort erwartet
- je geringer die Valenz der Handlungssituationen ist, deren Eintreten die Person im Falle des

Nichtwanderns erwartet
- je größer die subjektive Wahrscheinlichkeit ist, daß durch die Wanderung in diesen Ort eine

gewünschte Handlungssituation entsteht
- je geringer der Widerstand gegen eine Wanderung in diesen Ort ist.

Trotz des Versuchs, die Theorie zu operationalisieren, bleibt diese sehr allgemeinm, weil lediglich
die Variable "Valenz der Handlungssituation" durch die Merkmale der Regionen (wie berufliche
Möglichkeiten, Lebensstandard, Klima, Landschaft etc.) definiert ist112, während zur Messung der
Potenz von alternativen Handlungssituationen und zur Messung der subjektiven Einschätzung des
Erfolgs von Alternativen operationale Definitionen fehlen.

Die geringe Präzision der Theorie zeigt auch deren empirische Überprüfung. Um die aus der Litera-
tur über Wanderungen zusammengestellten Untersuchungsergebnisse durch seine fünf Hypothesen
zu erklären113‚ muß sich LANGENHEDER "auf mehr oder weniger plausible Vermutungen stüt-
zen"114‚ weil seine Variablen in den vorliegenden Untersuchungen nicht bzw. nicht in dieser Form
verwendet werden. Das Resultat ist ein willkürlich hergestellter Zusammenhangiiö, den LANGEN-
HEDER "der für unsere Zwecke unzulänglichen Messung der relevanten Variablen, nicht aber der
Unzulänglichkeit unseres theoretischen Ansatzes" zuschreibt116. Für VANBERG ergeben sich die
Schwierigkeiten der empirischen Überprüfung aus dem eingeschlagenen Weg der Induktion117. Die
Einführung zusätzlicher Annahmen geschieht rein subjektiv, und ein anderer Autor hätte wahr-
scheinlich eine andere Zuordnung von Hypothesen und allgemeinen Aussagen vorgenommen.

Insgesamt betrachtet, scheint der verhaltenstheoretische Ansatz keine Wanderungen erklären zu
können und "nicht viel mehr anzubieten als die Trivialität, daß der Mensch bestimmte Situationen
anderen Situationen vorzieht, und daß Versuche, die eigene Situation zu gestalten, davon abhän-
gen, ob man ihnen eine mehr oder weniger große Erfolgschance beimißt"118. SZELL glaubt, daß
dieser Ansatz eher einen Beitrag zur Verhaltenstheorie als zur Migrationsforschung zu leisten ver-
mag119. Aus soziologischer Sicht liegt die Schwäche des Ansatzes darin, daß individuelles Handeln
aus dem Verständnis der Situation des Akteurs selbst erfolgt und nicht von sozial-strukturellen Be-
dingungen determiniert wird120. Zwar sollen individuelle Bedingungen berücksichtigt werden, “wich-
tig ist nur, daß sie nicht von der politischen und ökonomischen Struktur des Systems, dem sie ange-
hören, isoliert werden"121.

110 LANGENHEDER 1966, s. 86 ff.
111 Vgl. KILLISCH 1979.3. 45 ff.
112 LANGENHEDER 1968, s. 37.
113 LANGENHEDER 1966, s. 92 11.
114 LANGENHEDER 1968, s. 91.
115 Dies wird von ALBRECHT 1972, S. 146 f. kritisiert.
116 LANGENHEDER 1968, s. 91.
117 VANBERG1972, s. 99.
11a ALBRECHT 1972. s. 147. - Vgl. auch SZELL1972. s. 4o, Fu ßn. 92; MAREL 1980, 3.33.
119 SZELL 1972. s. 29.
120 Vgl. RÖDER 1974, S. 208 ff.
121 RÖDER1974,S.211.
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3.3.3 Der theoretische Ansatz von HOFFMANN-NOWOTNY

Im Gegensatz zu der Analyse von LANGENHEDER entwickelt HOFFMANN-NOWOTNY (1970)
seine Theorie struktureller und anomischer Spannungen, die auf HEINTZ zurückgeht, aus dem
sozietalen (sozialen) System122.

Die wichtigsten Größen des theoretischen Ansatzes bilden die Begriffe Macht und Prestige, die in
einem interdependenten Verhältnis zueinander stehen, d.h. "ein bestimmtes Machtpotential 'erhebt
Anspruch’ auf ein entsprechendes Prestige, in einer mit einem bestimmten Prestige verbundenen
Position wird ’Anspruch erhoben’ auf entsprechende Machtteilhabe"123. Fallen die Verteilung von
Macht und Prestige zusammen, liegen feste soziale Strukturen vor. Ein Auseinanderfallen der Ver-
teilung von Macht und Prestige dagegen bewirkt Verändemngen der sozialen Strukturen. Davon
ausgehend, "daß in ’modernen'sozietalen Systemen Macht und Prestige tendenziell nicht überein-
stimmen"124‚ treten Ungleichgewichte auf - Machtüberschüsse bzw. Machtdefizite, die durch die re-
lative Höhe des Prestige bestimmt werden. Diese Differenzen innerhalb des sozietalen Systems be-
wirken strukturelle Spannungen, die als die zentralen Deterrninanten des Wandels sozietaler Sy-
steme angesehen werden125. Dabei werden zwei Arten struktureller Spannungen unterschieden:
Rangspannungen, die die unterschiedliche Machtteilhabe repräsentieren und Ungleichgewichts-
Spannungen, die aus der unterschiedlichen Verteilung von Macht und Prestige resultieren. Damit
aus Rangspannungen oder Ungleichgewichtsspannungen strukturelle Spannungen entstehen, wird
die Existenz des jeweils anderen Typs vorausgesetzt. Strukturelle Spannungen erzeugen anomi-
sche Spannungen, die zu Reaktionen führen, um einen Ausgleich zwischen Macht und Prestige
herzustellen.

Der Ausgleich zwischen Macht und Prestige kann u.a. durch eine Veränderung der Position inner-
halb der gegebenen Macht- und Prestigeverteilung geschehen126. Dies wird als "Mobilität" bezeich-
net, die sich sowohl auf die makrosoziologische (sozietale Einheiten wie Nationen, Provinzen usw.)
als auch auf die mikrosoziologische Ebene (Individuen) beziehen kann. Als eine Form der Mobilität
ist die Migration anzusehen127.

Auf makrosoziologischer Ebene wird Migration als Interaktionsprozeß zwischen sozietalen Einheiten
betrachtet, durch den Spannungen übertragen werden. In diesem Zusammenhang gilt Migration als
Instrument zur vertikalen Mobilität sozietaler Einheiteni28.

Auf der individuellen Ebene wird auch die Beziehung zwischen Migranten und dem sozietalen Sy-
stem, dem sie angehören, berücksichtigt. Migration wird demzufolge als Wechsel von einem span-
nungsreichen in einen spannungsärmeren Kontext definiert, d. h. die Mitgliedschaft in diesem Sy-
stem wird aufgegeben. HOFFMANN-NOWOTNY sieht die vertikale Mobilität der individuellen Sub-
einheiten als Folge der geographischen Mobilität an129. Neben den Spannungen, die auf System-
spannungen zurückgehen, können auch solche auftreten, die beim Individuum selbst liegen. Ein in-
dividuelles Gleichgewicht kann sowohl durch einen Aufstieg innerhalb des bisherigen Kontextes als
auch durch Migration in einen anderen Kontext erreicht werden.

122 HOFFMANN-NOWOTNY 1970, S. 30 verwendet den Terminus “sozietales System”, weil er davon ausgeht, daß er ab-
strakter ist als der Begriff “soziales System".

123 FRANZ 1983, S. 63.
124 HOFFMANN-NOWOTNY1970, S. 35.
125 HOFFMANN-NOWOTNY1970, s. 36 f.
126 HOFFMANN-NOWOTNY 1970, S. 37 f. nennt als weitere Möglichkeiten eine Änderung der Bewertungsgrundlagen, die

entscheidend ist für die Messung von Benachteiligung oder Privilegierung, und die Aufgabe von spannungserzeu-
genden Positionen.

127 Vgl. HOFFMANN-NOWOTNY 1970, S. 98.
123 Vgl. HOFFMANN-NOWOTNY 1970.3. 98.
129 Vgl. HOFFMANN-NOWOTNY 1970, s. 99.
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Bei der Operationalisierung der Theorie verwendet HOFFMANN-NOWOTNY die Indikatoren
Bruttosozialprodukt pro Kopf, Urbanisierungsgrad und Bildungsniveau130‚ einmal um Rangspannun—
gen, die als regionale Unterschiede dieser Indikatoren definiert werden, zum anderen um
UngIeichgewichtsspannungen zu messen, die als Unterschiede der drei Indikatoren innerhalb einer
Region betrachtet werden. Die Wahl der Indikatoren zeigt die Schwierigkeiten, geeignete Variable
für die Theorie und deren Terminologie zu finden, denn eigentlich beziehen sich die ausgewählten
Indikatoren auf den sozio-ökonomischen Entwicklungsstand von Regionen und erklären nur indirekt
die postulierten strukturellen Spannungen131.

Einer der wesentlichen Kritikpunkte ist die Nichtberücksichtigung individueller Wanderungsprozesse
und -entscheidungen bei der Operationalisierung. Da HOFFMANN-NOWOTNY Migration als sozie-
talen Interaktionsprozeß erklärt, d.h. räumliche Mobilität von Individuen wird durch gesellschaftliche
Kräfte determiniert, betrachtet er Wanderungen als "black box" und vernachlässigt individuelle
Wanderungsentscheidungem32.

Daß Individuen jedoch keine willenlosen Personen und "nur von sozialen Kräften gesteuerte kleinste
Systemeinheiten“ sind133, wird im folgenden Theorieansatz demonstriert.

3.3.4 Das entscheidu ngstheoretische Modell von VANBERG

Die individuelle Wanderungsentscheidung bildet den Ausgangspunkt für das individualtheoretische
Modell von VANBERG, in das sowohl Elemente aus der Psychologie als auch der Entscheidungs-
theorie einfließen134.

Folgende Prämissen dienen dabei als Grundannahmen135: Menschen wollen die Summe ihrer Mo-
tive befriedigen. Diese Motive unterliegen Veränderungen in den einzelnen Lebensphasen hinsicht-
lich ihrer Zahl, Zusammensetzung und Intensität. Es wird keine vollkommene Rationalität unterstellt,
so daß bei der Befriedigung der Motive keine Maximierung angestrebt wird, sondern es müssen
Kompromisse geschlossen werden, die zu einer relativen Befriedigung führen136.

Wenn aber bei dem Niveau der Motivbefriedigung ein Absinken oder eine Stagnation für mindestens
eines der Motive eintritt, strebt das Individuum eine Verbesserung dieses Zustands an. Wanderun-
gen werden dabei nur unter bestimmten Voraussetzungen als "eine mögliche Alternative in einem
Spektrum von Lösungsmöglichkeiten" zur Verbesserung der Situation erfolgen137.

Terminologisch bildet der Begriff "Deprivation" einen zentralen Bestandteil der Theorie. Eine Depri-
vation des Individuums ist dann gegeben, "wenn die Möglichkeiten der Motivbefriedigung (= Beloh—
nungen)138, die das Individuum besitzt, geringer sind als die erwarteten Möglichkeiten"t39 bzw.
wenn der erwartete Belohnungswert einer Situation über dem tatsächlichen liegt.

13° Vgl. HOFFMANN—NOWOTNY 1970, S. 99.
131 Zur Kritik vgl. auch MAREL 1980. S. 31; FRANZ 1934, S. 67. - Verwiesen sei auch auf die Darstellung bei ALBRECHT

1972, S. 147 ff.
132 HOFFMANN-NOWOTNY 1970, S. 100. - Explizit heißt es dort: “Bestimmte Konfigurationen von strukturellen Span-

nungen erscheinen dabei als Input, bestimmte Migrationsraten als Output. Die individuellen Entscheidungsprozesse
werden bei unserer Betrachtung nicht berücksichtigt, sind also Inhalt der black-box".

133 FRANZ 1934, S.67.
134 VANBERG 1972, S. 35 ff. u. 1975, S. 3 ff. - Die Überiegungen aus der Psychologie stammen von KOTTWITZ 1972, S.

7 ff.
135 Vgl. VANBERG 1975, S. 12.
135 Dies geschieht auf Grund der beschränkten Wahmehmungsfähigkeit des Menschen. - Nähere Einzelheiten zum Pro—

blem der "Sättigungshypothese' siehe VANBERG 1972, S. 56 ff.
137 VANBERG 1972, s. 44.
133 Unter Belohnung wird der Bestandteil einer Situation verstanden, der dem Individuum cfie Befriedigung eines Motivs

erlaubt. - Vgl. VANBERG 1972, S. 62.
139 VANBERG 1972, S.65.
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VANBERG entwickelt ein Modell der Wandemngsentscheidung, das drei Teile umfaßt140. Im ersten
Teil werden allgemeine Annahmen über das Verhalten von Menschen aufgestellt, die der Erklärung
einer allgemeinen Handlungsbereitschaft im zweiten Teil dienen. In Teil lll sind die spezifischen Be-
dingungen enthalten, die eine Überführung dieser allgemeinen Handlungsbereitschaft in eine Wan-
demngsbereitschaft bewirken.

Für jeden Teil werden Hypothesen formuliert, so z.B. für Teil l:
- Die Deprivation eines Individuums ist um so stärker, je größer die Anzahl negativer Verände-

rungen in Struktur und Intensität seiner Belohnungen ist.
Der Erklämng einer allgemeinen Handlungsbereitschaft dient die Hypothese:
- Die Handlungsbereitschaft eines Individuums ist um so größer, je mehr Wahrnehmungen das

Individuum über alternative Handlungsmöglichkeiten hat.
Daraus leiten sich Hypothesen über die Wanderungsbereitschaft bei bestehender Deprivation ab:
- Die Wanderungsbereitschaft eines Individuums ist um so größer, je stärker die relative Intensi-

tät der Perzeption von Wanderung im Vergleich zu anderen Handlungsmöglichkeiten ist.
- Die Wanderungsbereitschaft eines Individuums ist um so größer, je positiver seine Einstellung

zu Wanderung ist.

Diese Hypothesen bezüglich der Wanderungsbereitschaft, die den eigentlichen Kern des
Wanderungsmodells bilden141‚ werden dann durch sieben weitere Hypothesen spezifiziert142. Sie
beziehen sich zum einen auf die Perzeption von Wanderungen und zum anderen auf die Erfolgs-
und Kosteneinschätzung.

Die Perzeption von Wanderung als Mittel zur Reduktion einer Deprivation ist um so wahrscheinlicher
je stärker die Deprivation mit örtlichen Faktoren zusammenhängt, wie z.B. dem Fehlen eines
Arbeitsplatzes am Ort, krankheitsförderndem Klima oder Lärmbelästigung und Verschmutzung. Fer-
ner hängt die Perzeption von Wanderung als Handlungsalternative von den Determinanten Häufig-
keit von Wanderungen in der Vergangenheit, Erfolg vergangener Wanderungen, Wertschätzung der
Wanderung und Wertschätzung der Informationsquelle über Wanderungen ab. Bei einer positiven
Ausprägung dieser Größen "ist die Perzeption von ’Wanderung’als mögliche Handlungsweise inten-
siv"143‚ d.h. es liegt eine latente Wanderungsbereitschaft vor, die durch die ergänzende Einschät-
zung von Ertrag und Kosten der Wanderung im Vergleich zu möglichen Alternativen zu der Ent-
scheidung Wanderung oder Nicht-Wanderung führt.

Die dazugehörigen Hypothesen besagen, daß der enlvartete Ertrag der Handlungsmöglichkeit
"Wanderung" um so größer sein wird, je weniger alternative Möglichkeiten vom Individuum wahrge-
nommen werden und je größer z.B. der Bekanntheitsgrad der neuen Situation ist. Die Erlolgserwar-
tung steigt auch in solchen Situationen an, in denen sich das Individuum verstärktem Druck gegen-
über sieht: Bei sich verschlechternden Arbeitsbedingungen ist z.B. die Bereitschaft zu einem Ar-
beitsplatzwechsel und einem Ortswechsel höher als wenn lediglich eine Verbesserung des Arbeits-
platzes angestrebt wird.

Die Kosten von Wanderungen werden u.a. in Abhängigkeit von ortsspezifischen "Belohnungen" wie
Hausbesitz, langjährigem Arbeitsplatz oder Freundes- und Verwandtenkreis, den landschaftlichen
und sprachlichen (kulturellen) Unterschieden und der räumlichen Entfernung gesehen. Die Wande-
rungsbereitschaft eines Individuums ist um so höher, je geringer die Kosten im Vergleich zu den er-
warteten Belohnungen sind.

140 VANBERG 1975, s. 13 rr. - Eine ausführliche Darstellung befindet sich bei VANBEFlG 1972, s. so ff.
141 Vgl. VANBERG 1975, s. 15.
142 Eine ausführliche Darstellung soll an dieser Stelle nicht erfolgen. - Einzelheiten siehe bei VANBERG 1975, S. f5 ff.
143 VANBERG 1972. s. 90.
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Da die einzelnen Hypothesen dieses entscheidungstheoretischen Ansatzes eigentlich keine neuen
Erkenntnisse über Determinanten von Wanderungen enthalten, sieht VANBERG den Vorteil darin,
"daß hier eine systematische Deduktion von Annahmen über Wanderungsverhalten aus einer allge-
meinen Handlungstheorie versucht wird"144.

Bei der empirischen Überprüfung der Einzeihypothesen dieses Ansatzes treten erhebliche
Schwierigkeiten auf, weil der individuelle Entscheidungsprozeß und die individuellen Motivations-
strukturen näher analysiert werden müssen. Dies kann jedoch ausschließlich über Befragungen er-
folgen. Dabei muß davon ausgegangen werden, daß der Entscheidungsprozeß bei den meisten
wanderungswilligen und gewanderten Personen nicht in sämtlichen Phasen bewußt abgelaufen ist
und daß die Entscheidung durch irrationale und/oder emotionale Faktoren beeinflußt worden ist, so
daß eine Quantifizierung der theoretischen Ausgangsüberlegungen kaum durchführbar ist. Diesbe-
züglich bildet die Arbeit von HADERMANN u.a.‚ in der erstmals in der deutschsprachigen Migra-
tionsforschung Persönlichkeitstests zur Anwendung gelangen, bis dato eine Ausnahme145. Eine
solch ausführliche Studie scheitert aber in den meisten Fällen an dem unverhältnismäßig hohen
Zeit- und Kostenaufwand.

Generell kann kritisiert werden, daß der Ansatz von VANBERG nicht alle Formen der Wanderung
erfaßt, speziell wenn es sich um unfreiwillige Migration handelt146. Des weiteren werden Sonderfälle
wie die Heimunterbringung pflegebedürftiger Menschen oder psychisch Kranker, aber auch Wande-
rungen, die durch Heirat, Gründung einer Wohn- oder Lebensgemeinschaft oder durch Scheidung,
Trennung oder Tod eines Partners hervorgerufen werden, kaum mit diesem Modell erklärt. Dies trifft
auch für mitziehende Familienmitglieder zu, wenn ein Ehepartner aufgrund eines Arbeitsplatz- oder
Berufswechsels - wie z.B. bei der Versetzung eines Beamten - einen Wohnortwechsel vornimmt und
die Restfamilie de facto keine Handlungsalternative besitzt. Häufig muß jedoch in der Realität ein
Kompromiß gefunden werden, und in vielen Fällen hat die Ehefrau sogar entscheidenden Einfluß auf
die Wahl des Wohnortes147.

Insgesamt betrachtet, Iäßt sich trotz unterschiedlicher Ansätze innerhalb der individualtheoretischen
Forschungsrichtung eine gemeinsame Basishypothese erkennen: Bei gegebener Unzufriedenheit
mit den regionalen Lebensbedingungen148 dient die Entscheidung zur Wanderung bzw. der Wande-
rungsvorgang selbst der Verbesserung der derzeitigen individuellen Situation. Die Wanderungsent-
scheidung wird vom subjektiven Anspruchsniveau149, den lnformationen bzw. den Informationsmög-
Iichkeiten über alternative Standorte und deren Bewertung ganz erheblich beeinflu ßt150. Wie es zu
einer Wanderungsentscheidung gekommen ist und durch welche Motive sie ausgelöst wurde, Iäßt
sich methodisch nur mit Hilfe von empirischen Befragungen ermitteln, denn relevante Individual-
oder Haushaltsdaten liegen in keiner amtlichen Statistik vor. Neben der generellen Schwierigkeit,
menschliches Verhalten in operationalisierter Form darzustellen, tritt zudem das Problem der Ver-
gleichbarkeit solcher mikroanalytischer Studien auf151.

3.4 Die Verbindung von makro- und mikrotheoretlschen Ansätzen

Trotz der jeweiligen Besonderheiten und der daraus resultierenden spezifischen Vor— und Nachteile
beider Forschungsrichtungen bestehen insgesamt jedoch Komplementaritätsbeziehungeni52, so
daß konsequenterweise die Verbindung beider Ansätze gefordert wird153. Lediglich aus methodi-
scher Sicht erscheint die Zweiteilung gerechtfertigt, denn es existieren gleichwohl gemeinsame Ele-

144 VANBERG 1975, S. 17.
145 HADERMANN/KÄPPELl/KOLLER 1975, s. 108 ff. u. s. 457 ff.
146 Vgl. FRANZ 1934, s. 731.
147 Dies zeigen die Ergebnisse von ANDERSECK 1973.
143 HAFlLOFF 1971, S. 360 ff.‚ spricht von 'Frustrativität" als auslösendem Moment zur Wanderung.
149 Nähere lnformationen zum Anspruchsniveau bei SIEBEFlT 1970, S. 39 ft; HEUER 1975, S. 124 f.
150 Vgl. WULF 1972, s. 486; FISCHER 1973, s. 196; KILLiSCH 1979. s. 33 tr.
151 Vgl. HARMS 1975, S. 56.
152 GATZWEILER 1975, S. 39.
153 VANBERG 1971, S. 100. — Ein skizzenhafter Versuch erfolgt bei VANBERG 1975, S. 17 ff. Die praktische Umsetzung

dieser Idee geschieht durch BERGMANN/FRIEDAG/KRÄMER/MACKENSEN 1979.
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mente, wie z.B. die Berücksichtigung persönlicher Faktoren in der "push-pulI“—Theorie von LEE154,
einem makrotheoretischen Ansatz. Dies unterstreicht noch einmal die Forderung nach einer Zu-
sammenführung.

Ein interregionales Wanderungsmodell, das sowohl individuelle Entscheidungsfaktoren berücksich-
tigt als auch durch statistische Daten ausgefüllt werden kann, wird von GATZWElLER entwickelt155.
Ausgehend davon, daß eine Entscheidungseinheit (Einzelperson oder Haushalt) erst dann eine in-
terregionale Wanderung vornimmt, wenn ein bestimmtes Bedürfnisniveau nicht mehr durch intrare-
gionale Wanderung befriedigt werden kann, werden Wanderungen in Abhängigkeit von Alter und
Stellung im Lebenszyklus betrachtet, weil diese beiden Komponenten einmal die Höhe des Befriedi-
gungsniveaus bestimmen und zum anderen Informationsmöglichkeiten und Perzeptionsfähigkeit da-
von abhängig sind. Die altersgruppenspezifische Aufteilung der Wanderungsströme unterstellt ho-
mogenes Wanderungsverhalten dieser Altersgruppen. Außerdem werden "Push"-Faktoren bzw.
Fmstrativitätsfaktoren in der Herkunftsregion und “PulI"-Faktoren bzw. Attraktivitätsfaktoren in der
Zielregion berücksichtigt (wie z.B. die Erreichbarkeit des nächstgelegenen Oberzentmms, die Aus-
stattung mit Hochschulen, der Standortquotient für verschiedene lndustrien usw.), wobei diejenigen
"Push"- und "Pull"-Faktoren venivendet werden, deren Relevanz in verhaltens- und entscheidungs-
theoretischen Erklärungsansätzen ermittelt wurde 156.

Formal wählt GATZWEILER eine stochastische Modellstruktur157, um somit "sowohl der Unsicher-
heit menschlichen Verhaltens selbst als auch der relativen Unkenntnis von menschlichem Verhalten
seitens des Forschers explizite im Modellansatz Rechnung" zu tragen158. Ohne näher auf kritische
Einwände gegen dieses Modell einzugehen159, sei der Versuch erwähnt, die objektiven Standortge-
gebenheiten einer Region durch subjektive Indikatoren zu ergänzen, indem die regionalen Lebens-
bedingungen durch die Bewohner selbst beurteilt werdeniBO.

3.5 Zum theoretischen Ansatz der vorliegenden Untersuchung

Die bisherigen Ausführungen zeigen, daß es keine Universaltheorie der Wanderungen gibt und auch
nicht wird geben können161.

Die vorliegende Untersuchung nimmt die unbefriedigende theoretische Basis in Kauf und verzichtet
auf die Erarbeitung eines weiteren theoretischen Ansatzes. Stattdessen wird vom derzeitigen Stand
der Wanderungsforschung ausgegangen, was bei der gewählten Betrachtungsweise ein pragmati-
sches Vorgehen impliziert. Wanderungen werden in dieser Studie als individuelle Prozesse be-
trachtet und dementsprechend analysiert. Diese Perspektive macht einen mikrotheoretischen For-
schungsansatz notwendig. Für den Untersuchungszweck muß jedoch eine Konkretisierung der dis-
kutierten verhaltens- und entscheidungstheoretischen Ansätze erfolgen, weil die dort abgeleiteten
Hypothesen und deren formale Darstellung sehr allgemein bleiben162.

Ausgehend von der These, daß Wanderungen bei Unzufriedenheit mit den regionalen
Lebensbedingungen erfolgen bzw. wenn eine Befriedigung der Daseinsgrundfunktionen partiell nicht
mehr möglich ist, Iäßt sich die Wanderungsentscheidung, wie in Übersicht 4 dargestellt, folgender-
maßen erklären 163:

154 Vgl. LEE 1972, S. 17 ff. - Erinnert sei auch an den 'Kunstgriff“ von WOLPERT 1965 und HOFFMANN-NOWOTNY
1970, die sozio-ökonomische Indikatoren zur Operationalisierung ihrer mikroanalytischen Ansätze verwenden.

155 GATZWEILER 1975. S. 39 ff.
156 Vgl. GATZWEILER 1975, S. 120.
157 Vgl. dazu Kap. 3.2.3.
158 GATZWEILER 1975, S. 42.
159 Vgl. MAREL 1980, S. 26 f. - Zur Aussagetähigkeit stochastischer Modelle allgemein siehe KILLlSCH 1979, S. 47 ff.
150 Dies geschieht im Rahmen der “Laufenden Raumbeobachtung“ bei der Bundesforschungsanstalt für Landeskunde und

Raumordnung. Siehe dazu GATZWEILER 1978, S. 702.
151 ALBRECHT 1972, S. 279.
162 Vgl. das Schema von VANBERG 1975, S. 14.
153 Entnommen aus BÄHR 1983, S. 305. - Dieses Modell geht in seinem Ursprung auf Überlegungen von ROSEMAN 1971

zurück und wurde von GATZWEILER 1975 und NIPPER1975 modifiziert.
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Wanderungen, die auf die Nichtbefriedigung der Daseinsgrundfunktionen zun’Jckzuführen sind, kön-
nen verschiedene Ursachenkomplexe aufweisen:

- Komplex I betrifft den Bereich der Daseinsgrundfunktion Wohnen bzw. das Wohnumfeld

- Komplex II beinhaltet Faktoren, die in Zusammenhang mit den Daseinsgrundfunktionen Ar-
beiten, Ausbildung/Bildung, Versorgung (Einkauf, ärztliche Versorgung) und Freizeit stehen.

Ist ein gewisses Befriedigungsniveau nicht zu erreichen, können gmndsätzlich zwei Reaktionen
erfolgen: zum einen die passive Anpassung durch Reduzierung des Anspruchsniveaus und zum an-
deren eine aktive Anpassung, d.h. Veränderung der Situation durch Handeln164. Für letztere Alter-
native existieren zwei Möglichkeiten: Beibehaltung des Wohnorts und Befriedigung anderer Da-
seinsgnindfunktionen durch Erhöhung der räumlichen Mobilität (z.B. Pendeln zum Erreichen des Ar-
beitsplatzes) oder Wohnortwechsel, wenn die Wohnung oder das Wohnumfeld die Ursache der Un-
zufriedenheit ist165. Die Suche nach einer neuen Wohnung verläuft zunächst innerhalb der Region,
weil einerseits die Informationen über alternative Wohnstandorte auf subjektiven Kenntnissen und
eigenen Erfahrungen beruhen und andererseits das Standortmuster zur Befriedigung der übrigen
Daseinsgrundfunktionen beibehalten werden kann oder nur partiell geändert werden muß. Wird eine
adäquate Wohnung gefunden, erfolgt eine intraregionale Wanderungiöö.

Wenn durch eine Wohnsitzverlagerung innerhalb der Region ein bestimmtes Befriedigungsniveau
nicht erreicht werden kann, wird die Suche nach einem Wohnstandort in einer anderen Region be-
ginnen. Dies ist meistens der Fall, wenn die Faktoren Arbeiten, Ausbildung, Versorgung und Freizeit
der Grund für die Unzufriedenheit sind. Die Konsequenz ist eine interregionale Wanderung, d.h. die
Wohnstandortverlagerung in eine andere Region bedingt eine vollständige Änderung des Aktions-
raumes. Der neue Wohnstandort ist jedoch nicht immer optimal, denn aufgrund unzureichender In-
formationen über alternative Regionen und fehlender regionaler Eigenkenntnisse sind die Migranten
häufig auf andere Personen angewiesen. Zur Erreichung des vollständigen Befriedigungsniveaus
erfolgt dann in einem weiteren Schritt eine Wohnsitzverlagerung innerhalb der neuen Region.

Werden die skizzierten allgemeinen Überlegungen auf den ländlichen Raum übertragen, läßt sich
vermuten, daß Abwanderung aus peripheren ländlichen Räumen, nach der obigen Terminologie in-
terregionale Wanderung, eine Reaktion auf die Diskrepanz zwischen individuellem Anspruchsniveau
und den tatsächlichen räumlichen Lebensbedingungen darstellt167. Demnach ist eine Befriedigung
der Daseinsgrundfunktionen innerhalb der Region entsprechend den subjektiven Bedürfnissen nicht
möglich, und es erfolgt eine Abwanderung in attraktive Regionen. Die Gründe der Unzufriedenheit
liegen am Arbeitsplatz (keine Aufstiegsmöglichkeiten, unzureichende Alternativen speziell bei Ar-
beitslosigkeit), in den Möglichkeiten der Ausbildung (keine adäquate Lehrstelle, Studienplatz außer—
halb der Region), in dem Bereich Versorgung (unzureichendes quantitatives und qualitatives Ange-
bot an infrastrukturellen Einrichtungen), der schlechten Erreichbarkeit sämtlicher Einrichtungen (d.h.
ein großer Teil des täglichen Zeitbudgets wird für Fahrten aufgewendet) und den Möglichkeiten zur
Freizeitgestaltung speziell auf kulturellem Sektor.

164 Vgl. HADERMANN/KÄPPELI/KOLLER 1975, S. 156 f.; BÄHR 1983, S. 306.
155 Allerdings sind auch bei Unzufriedenheit mit der Wohnung immobile Lösungen, d.h. Verbleib in der alten Wohnung,

wesentlich häufiger anzutreffen, als es der gängigen Meinung entspricht. KREIBICH 1982, S. 128 ff. und
NIEDZWETZKI 1982, S. 138 ff. beobachten, dal3 Wohnungsproblemen durch verschiedene Strategien begegnet wird,
wie z.B. Einziehen von Holztrennwänden oder aber durch Verlagerung der Freizeit in ein Wochenendhaus.

166 Vgl. dazu die Ausführungen in Kap. 3.1. - Siehe auch GATZWEILER 1975, S. 31 ff.
157 Weil Faktoren, die mit der Wohnung und dem Wohnumfeld zusammenhängen, intraregionale Wanderungen induzieren

und nicht zu Abwanderung aus dem ländlichen Raum führen, sollen sie an dieser Stelle nicht weiter betrachtet werden.
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Das individuelle Anspruchsniveau und dementsprechend die räumliche Mobilität zeigen während der
gesamten Lebensdauer eines Menschen unterschiedliche Ausprägungen, d.h. es existieren Lebens-
zyklen mit hoher und solche mit niedriger Mobilität. Diese Lebenszyklen, häufig operationalisiert
durch Merkmale wie Alter und Haushaltsgrößeifiß, lassen sich idealtypisch wie folgt beschreiben169:

Kinder sind von der Wandemngsentscheidung ihrer Eltern abhängig, sie selbst sind nicht mobil.
Nach Beendigung der Schulzeit, mit Beginn einer Ausbildung, eines Studiums oder der Aufnahme
eines Arbeitsplatzes werden sie zur mobilen Einheit, wenn sie ihr Elternhaus verlassen. Diese erste
Phase, noch zusätzlich charakterisiert durch Eheschließung und Familiengründung, zeichnet sich
durch eine hohe Mobilität aus (häufiger Wohnungswechsel) und wird als Gründungsphase bezeich-
net. Auf diesen Abschnitt höchster Mobilität folgt die Expansionsphase, in der wegen Familienzu-
wachs Änderungen der gegenwärtigen Wohnverhältnisse und des Wohnumfeldes vorgenommen
werden. Oftmals erfolgt in dieser Phase ein beruflicher Aufstieg, der in vielen Fällen mit einem
Wohnortwechsel verbunden ist. Die sich anschließende Konsolidierungsphase ist durch Erziehung
und Schulbesuch der Kinder und durch eine geringe Bereitschaft, den Arbeitsplatz zu wechseln,
charakterisiert.

Diese Faktoren wirken im allgemeinen mobilitätshemmend. Die Phase endet mit dem Auszug der
Kinder aus dem Haushalt. Die Verringerung der Familiengröße und der Eintritt in den Ruhestand
lassen die Mobilitätsraten wieder ansteigen und sind Merkmale der Stagnationsphase. Während der
letzten Phase, der Altersphase, ist die Mobilität am geringsten, weil trotz des Todes eines Le-
benspartners vielfach die Wohnung beibehalten wird. Erst im sehr hohen Alter ist wieder ein leichtes
Ansteigen der Mobilität zu vermerken, was in erster Linie auf Zuzüge zu Verwandten oder durch
Überwechseln in Heime zurückzuführen ist.

Während KlLLlSCH, der zur Operationalisierung des Mobilitätsniveaus einen Mobilitätsfaktor be-
rechnet, zu dem Ergebnis kommt, daß die einzelnen Phasen nicht an bestimmte Altersphasen ge-
bunden sind, sondern abhängig davon sind, wann ein Wechsel in eine neue Lebensphase stattfin—
det170, unterstellt GATZWEILER altersgmppenspezifisches Wanderungsverhalten. Diesen Alters-
gruppen wird jeweils ein Leitmotiv zugeordnet: Mobilität bei 16- bis 20jährigen ist bildungsorientiert,
die der 21- bis 34jährigen arbeitsplatzorientiert, bei den 35- bis 49jährigen wird eine
wohnumfeldorientierte Mobilität konstatiert, während die über 49jährigen ruhesitzorientierte Mobilität
aufweisen171. Wenngleich eine Operationalisierung der Lebenszyklustheorie unterschiedlich erfolgt
und eine direkte Vergleichbarkeit der Ergebnisse nicht immer möglich ist, sind jedoch generell von
der Substanz her keine gravierenden Abweichungen in den Ergebnissen erkennbar.

153 Seit der Untersuchung von ROSSI (1955) werden diese beiden Variablen zur Kennzeichnung verwendet.
159 Zur ausführlichen Darstellung der Lebenszyklustl'ieorie siehe ALBRECHT 1972, S. 120 ff. u. S. 165 ff. - Weitere Ausfüh-

rungen bei ROSSI 1955, S. 9 ff.; LESLIE/RICHARDSON 1961, S. 89411.; WOLPERT 1965.3. 164 f.; LEE 1972, S. 128;
GATZWElLEH 1975, S. 41; KILLISCH 1979, S. 64 11.; FRANZ 1984, S. 80 ff.

170 KILUSCH 1979, S. 124 ff. - Vgl. auch Übersicht 5.
171 GATZWEILER 1975, S. 77 ff. Die gleiche Einteilung verwendet KULS 1980, S. 203.
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Übersicht 5: Mobilitätsniveaus der Lebensphasen und angepaBte Verlaufskurve der Mobilität
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Quelle: KILLISCH 1979, S. 126.

Aus den Phasen unterschiedlicher Mobilität läßt sich der selektive Charakter von Wanderungen
ableiten172. Bei interregionalen Wanderungen ist eine Selektivität hinsichtlich demographischer
(Alter, Geschlecht, Familienstand, Haushaltsgröße) und sozio-ökonomischer Merkmale (Schulab-
schluß, Emerbstätigkeit, Stellung im Beruf) bei den Migranten feststellbar173. Je nach Wirkung von
positiven (puIl-) oder negativen (push-) Faktoren und deren individueller Bedeutung können be—
stimmte Personen in eine Region wandern oder aus einer Region abwandern. Unter dem Aspekt der
Selektivität bedeutet dies, daß übeniviegend Personen mit den gleichen spezifischen Merkmalen
wandern. An Abwanderungen aus dem peripheren ländlichen Raum ist in starkem Maße die junge,
erwerbstätige Bevölkerung beteiligt, die in die Verdichtungsräume wandert174. Andererseits wandert
aus den Verdichtungsräumen übeniviegend ältere, nicht mehr erwerbstätige Bevölkemng in peri—
phere Regionen ab, so daß es in den Peripherräumen langfristig zu einer Überalterung kommt175.
Der Prozeß der innerregionalen Segregation wird noch verstärkt und beschleunigt durch die rückläu-
fige Zahl der Geburten, so daß die Wanderungsverluste nicht mehr durch Geburtenüberschüsse
kompensiert werden, wie dies in der Vergangenheit stets üblich war176. Andererseits sind die zu—
rückgehenden Geburtenziffern nicht nur durch verändertes generatives Verhalten bedingt, sondern
quasi auch eine Spätfolge der anhaltenden Abwanderung der jüngeren Bevölkerungi77‚ so daß
"auch die möglichen Nachkommen schon indirekt abwandern"178.

172 Dieser ist in der Literatur unbestritten. - Vgl. LANGENHEDER 1968, S. 21 ff.; RÖDER 1974, S. 237 ff.
173 ALBRECHT 1972, S. 11 und GATZWEILER 1975, S. 49 erwähnen noch weitere Faktoren wie z.B. physische, bioso—

ziale, psychologische und sozialpsychologische Eigenschaften.
174 Vgl. RAUMORDNUNGSBERICHT 1972, S. 29 und RAUMORDNUNGSBERICHT 1982, S. 18. - Detailuntersuchungen

einzelner Regionen bestätigen die Ergebnisse wie bei GATZWEILER 1975, S. 50 ff.; BERG-
MANN/FR!EDAG/KRÄMER/MACKENSEN 1979, s. 117; GENOSKO 1980, s. 733 ff.

175 Vgl. RAUMORDNUNGSBERICHT 1972, S. 29 f. und RAUMORDNUNGSBERICHT 1982, S. 18.
176 Vgl. SINZ 1981, S. 77.
177 Vgl. RAUMORDNUNGSBERICHT 1974, S. 42.
173 GATZWEILER 1975, S. 61.
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Eine veränderte Bevölkerungszusammensetzung hat konsequenterweise Auswirkungen auf Ansprü-
che an die Infrastruktur und den Arbeitsmarkt. Auf infrastmkturellem Sektor verschiebt sich die
Nachfrage altersabhängiger Einrichtungen - es werden weniger Schulen oder Kindergärten benötigt,
dafür mehr Institutionen für ältere Menschen.

Somit setzt sich ein regionaler Teufelskreis in Bewegung, wenn z.B. Kindergärten, Schulen und an-
dere Einrichtungen, die überwiegend von jüngeren Personen benutzt werden, aufgrund zu geringer
Nachfrage geschlossen werden, die Versorgungssituation bzw. die regionalen Lebensbedingungen
sich verschlechtern und eine weitere Abwanderung nach sich ziehen. Insofern kommt der haus-
haltsbezogenen kommunalen und regionalen Infrastruktur doppelte Bedeutung zu. Einmal kann sie
einen auslösenden Grund für Wanderungsentscheidungen darstellen, zum anderen beeinflussen
Wanderungen indirekt den Bestand von Infrastruktureinrichtungen, indem sich die Nachfragestruktur
der Benutzer verändert.

Die Auswirkungen auf dem Arbeitsmarkt zeigen sich sowohl in quantitativer als auch in qualitativer
Hinsicht. Abwanderungen verringern ganz allgemein das Arbeitskräfteangebot in der Abwande-
rungsregion. Die jungen Migranten zeichnen sich durch bessere Ausbildung, höheres Qualifikations-
niveau und größere Risikobereitschaft aus und sie sind eher aufstiegsorientiert als die Zurückblei-
benden, so daß mit der Abwanderung eine "qualitative Erosion" der Arbeitsmärkte einhergeht179. Ein
unzureichend qualifiziertes Arbeitskräftepotential bietet jedoch keine günstigen Voraussetzungen für
evtl. ansiedlungswillige Betriebe aus einer der Wachstumsbranchen‚ weil diese in der Regel qualifi-
zierte Facharbeitskräfte benötigen. Periphere Regionen werden vermutlich interessant für Betriebe
mit arbeitsintensiven Produktionsabläufen bleiben, wie dies in der Vergangenheit zu beobachten
war. Solche Ansiedlungen können jedoch nicht die großräumigen Disparitäten zwischen verdichte-
ten, hochindustrialisierten Räumen und peripheren Regionen beseitigen, sondern sie vergrößern
letztendlich den Abstand zwischen beiden.

Aus den bisherigen Ausführungen ergeben sich für die Analyse der Abwanderungen drei
Untersuchungskomplexe, die erstens eine räumliche Komponente beinhalten, sich zweitens mit den
Strukturmerkmalen der Wandernden auseinandersetzen und drittens die Motive der Migration zu er-
gründen versuchen.

Im einzelnen handelt es sich um folgende Fragestellungen:
- Welches sind die Zielregionen der Abwanderung bzw. welche Distanzen werden zurückgelegt?
- Welche spezifischen Zielgebiete werden aufgesucht? Handelt es sich in erster Linie um Ver-

dichtungsräume oder werden wiederum ländliche Gebiete präferiert?
- Welche Altersgruppen wandern ab?
- Welchen sozioökonomischen Status haben die Migranten?
- Welcher Haushaltstyp ist besonders am Wandemngsprozeß beteiligt?
- Welche Motive bestimmen die Wanderungsentscheidung?
- Weisen die einzelnen demographischen und sozio-ökonomischen Gruppen homogene Verhal-

tensmuster auf?

179 Vgl. Kap. 2.3.
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4. Wanderungsempirie: Beispielhafte Untersuchungen in drei
niedersächsischen Nahbereichen

4.1 Methodisches Vorgehen

4.1.1 Auswertung der amtlichen Meldestatistik

Wanderungsvorgänge in der Bundesrepublik Deutschland sind meldepflichtig. Jede wandernde Ein-
zelperson oder jede wandernde Familie hat jeweils ein Ab- und ein Anmeldeformular am alten bzw.
neuen Wohnort auszufüllen. Diese Meidescheine verbleiben bei den Gemeinden, die ein Duplikat an
die jeweiligen Statistischen Landesämter weiterleiten.

Die gewählte Form des mikroanaiytischen Forschungsansatzes bedingte für die vorliegende Unter-
suchung die Berücksichtigung sämtlicher Abwanderungsvorgänge, jedoch nur bezogen auf die
Abmeldungen von Erst- bzw. Hauptwohnsitzen. Die Nichtberücksichtigung von Zweit- bzw. Neben-
wohnsitzen birgt zwar die Gefahr in sich, daß dadurch einige Wanderungsfälle außer acht bleiben,
die z.B. ihren ursprünglichen Hauptwohnsitz bei einem vollzogenen Ortswechsel in einen Neben-
wohnsitz umwandeln und irgendwann einmal ihre Nebenwohnung aufgebeni; die zusätzliche Be-
rücksichtigung von Nebenwohnsitzen würde jedoch einen Personenkreis wie Zeitsoidaten und Ju-
gendliche in Heimen mit einschließen und in dieser Untersuchung das Bild noch stärker verzerren.
insofern wird bei Beschränkung auf Erstwohnsitze eine gewisse Fehlerquelle bewußt in Kauf ge-
nommen.

Als Datengrundlage der empirischen Analyse wurde die amtliche Meldestatistik benutzt, d.h. die bei
den zuständigen Einwohnermeldeämtern gesammelten einzelnen Abmeldeformulare wurden in die
Auswertung einbezogen. Diese enthalten Angaben über:

- den Tag des Fortzugs
- die neue Wohngemeinde
- Haupt- und Nebenwohnsitz
- Geschlecht, Alter, Familienstand
- Beruf
- Religionszugehörigkeit
- Vertriebenen— bzw. FIüchtlingseigenschalt
- Nationalität

Von diesen Merkmalen wurden die neue Wohngemeinde als Zielort sowie Alter und Beruf der Wan-
dernden für die Auswertung ausgewählt. Andere Merkmale waren für die Untersuchung nicht rele-
vant wie z.B. der Tag des Fortzugs, Religionszugehörigkeit, Nationalität oder Vertriebeneneigen-
schait. Die ausschließliche Berücksichtigung von Hauptwohnsitzen wurde bereits erwähnt. Statt der
Angaben über Geschlecht und Familienstand wurde die Haushaltsgröße je Wanderungsfaii erfaßt,
d.h. es fand eine Unterscheidung statt, ob Einzelpersonen fortziehen oder ob im Familienverbund
gewandert wurde, wobei im letzteren Fall die Angaben des Haushaltsvorstands (meistens des Man-
nes) Berücksichtigung fanden. Zwar entgeht dabei die Information über das Alter der Mitwandern-
den, letztendlich kann jedoch die Stellung innerhalb des Lebenszyklus aus der Kombination der
Merkmale Alter (des Haushaltsvorstands) und Haushaltsgröße in gewisser Weise ermittelt werden.
Bei der Auswertung bzw. Klassifizierung der Einzelmerkmaie stellte sich heraus, daß das sehr breite
Spektrum der genannten Berufe nicht zu klassifizieren war und im Grunde auch wenig Aussagekraft
besitzt, weil Angaben über den Berufsstatus nicht enthalten sind und Rückschlüsse vom angegebe-
nen Beruf auf den Berufsstatus kaum mögiich sind. Diese Aspekte führten dazu, das Kriterium Beruf
ebenfalls unberücksichtigt zu lassen.

Es iäßt sich somit festhalten, daß die Abmeldeformulare für Forschungszwecke teilweise überflüs-
sige Angaben enthalten. Andererseits fehlen aber wichtige Merkmale, wie Angaben über Berufssta-

1 Auf dieses Problem wird ausdrücklich von VANBERG 1971. S. 24 hingewiesen.
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tus oder Ausbildung, die Wandemngsgeschichte oder die Phase im Lebenszyklus, die durchaus von
wissenschaftlichem Interesse und planerischer Relevanz sind2.

Die Bearbeitung der Abmeldeformulare geschah somit unter zwei wesentlichen Aspekten: einem
räumlichen und einem demographischen.

Der räumliche Aspekt umfaßt einen distanziellen Faktor, um zu prüfen, ob intra- oder interregionale
Wanderungen vorliegen, und ein funktionales Kriterium, um festzustellen, ob Wanderungen aus dem
peripheren ländlichen Raum überwiegend in Verdichtungsräume (und in welche), Mittelzentren oder
in ähnlich strukturierte Räume wie das Herkunftsgebiet erfolgen. Unter planerischen Aspekten ist
ferner von Bedeutung, ob zwischen den beiden unterschiedlich strukturierten Untersuchungsgebie-
ten Abweichungen hinsichtlich der aufgesuchten Zielorte auftreten.

Unter dem demographischen Aspekt wurden die Variablen Alter und Haushaltsgröße subsumiert.
Die altersmäßige Differenzierung erfolgte speziell in den unteren Altersklassen bis 35 Jahre in
Fünfjahresabständen, weil sowohl die Einteilung der amtlichen Statistik mit “21 bis unter 45 Jahre"
als auch die Unterteilung von GATZWEILER mit "21 bis 34 Jahre" zu grob erscheinen3, um die
Wanderungsbewegungen gerade der jüngeren Migranten zu analysieren. Generell wurden alle
Abwanderer über 15 Jahre aus den jeweiligen Untersuchungsgemeinden erfaßt und berücksichtigt4.

Bei Mehrpersonenhaushalten wurden, wie bereits erwähnt, die Daten des Haushaltsvorstands in die
Analyse einbezogen. Keine Berücksichtigung fanden Personen, die entweder von der Gemeinde-
venlvaltung oder einem Vermieter "zwangsabgemeldet" wurden und deren Zielort unbekannt war.
Ferner blieben solche Personen unberücksichtigt, die offensichtlich als saisonale Arbeitskräfte nur
kurzfristig am Ort gemeldet waren. In einigen Untersuchungsgemeinden häuften sich beispielsweise
regelmäßig im Herbst die Abmeldeformulare von ausländischen Forstarbeitern, vornehmlich aus
Skandinavien und Österreich. Diese Formulare waren ohne Unterschrift des Abmeldenden jedoch
alle mit gleicher Adresse und gleichem Wohnungsgeber versehen, der auch gleichzeitig Arbeitgeber
war.

Es wurde ein fünfjähriger Untersuchungszeitraum gewählt, der die Jahre 1978-82 umfaßt. Die Form
der Längsschnittanalyse gewährleistet eine bessere Repräsentativität als eine Momentaufnahme,
wie dies z.B. in anderen Untersuchungen bei Berücksichtigung nur eines oder mehrerer Monate der
Fall ist5. Neben der zu erwartenden höheren Fallzahl liefert eine solche Längsschnittanalyse ein von
konjunkturellen Zufälligkeiten losgelöstes Ergebnis, denn es ist anzunehmen, daß die konjunkturelle
Entwicklung einen Einfluß auf die Wanderungsbewegungen ausübt6. ZÜHLKE beobachtete für das
Ruhrgebiet, daß die Wanderungen im Rezessionsjahr 1967 insgesamt zurückgingen, besonders der
Anteil emerbsorientierter WanderungenY. Nach KOLLER bewirkt ein Absinken des konjunkturellen
Klimas um ein Grad eine Verminderung der Wanderungsintensität um ca. drei bis vier Prozent-
punkte8.

lm Untersuchungszeitraum von 1978 bis 1982 waren zwar keine klar erkennbaren konjunkturellen
Extreme zu verzeichnen wie zwischen 1970 und 1975, dem Untersuchungszeitraum von DOBBER-
KAU, dennoch sind die beiden ersten Jahre durch eine gewisse Prosperität gekennzeichnet, wobei
die wirtschaftliche Entwicklung stetig zurückgeht und in die Rezession 1981/82 mündet. Den Ergeb-
nissen vorgreifend, lassen sich Parallelen zwischen konjunktureller Entwicklung und Abwande-
rungsintensität beobachten mit einem Höhepunkt zwischen 1978 und 1980 und einem stetigen Ab-

2 Vgl. auch VAN BE RG 1971, S. 26 f. — Dort werden auch weitere Verbesserungsvorschläge unterbreitet.
3 GATZWEILER 1975.
4 Dies muß ausdrücklich erwähnt werden, weil in einigen empirischen Studien lediglich die Wanderung von Arbeitskräften

analysiert wird. In anderen Untersuchungen hingegen werden nur Wanderungsbewegungen über die Grenzen des Un-
tersuchungsgebiets berücksichtigt, während interkommunale Wanderungsverflechtungen innerhalb des Untersuchungs-
raumes als nicht zu registrierende Binnenwanderungen betrachtet werden. — Vgl. MÜLLEReNEUHOF 1970, S. 25.

5 WlETlNG/HÜBSCHLE 1968 berücksichtigen nur einen Monat, während GENOSKO 1978 einen fünfmonatigen Unter-
suchungszeitraum wählt.
DOBBERKAU 1980, S. 80.
ZÜHLKE 1968, S. 6.
KOLLER 1982, S.305.03"40)
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fall bis 1982. Ob ein direkter Zusammenhang zwischen den beiden Größen existiert, läßt sich mit Si-
cherheit nicht feststellen. Zumindest wird die Vermutung erhärtet, daß die Abwanderungsbewegun-
gen von der wirtschaftlichen Situation beeinflu ßt werden. Der Vorteil einer Längsschnittanalyse liegt
somit in der Ausklammerung kurzfristiger evtl. zufällig auftretender, nicht zu erklärender Phäno-
mene.

4.1.2 Zusätzliche Daten durch Befragung von Abwanderem

Die Abmeldeformulare vermögen keinen Aufschluß über die Wanderungsursachen zu geben. Deren
Kenntnis ist jedoch für die Raumordnung von besonderem Interesse9. Um die aus der amtlichen
Statistik verfügbaren objektiven Daten um subjektive Daten wie die Wanderungsmotive zu ergänzen,
ist eine Befragung der abgewanderten Personen notwendig. Da die Erforschung der Wanderungsur-
sachen ein Hauptziel der vorliegenden Untersuchung ist, bildet die diesbezügliche ergänzende Be-
fragung der Migranten eine methodisch wichtige zweite Säule. Es wurde die Form der schriftlichen
Befragung gewählt, denn eine mündliche Befragung schied aus organisatorischen Gründen aus.
Dabei boten sich zwei Methoden an: Die Möglichkeit der postalischen Befragung von Ab-
gewanderten oder die Simultanbefragung von Abwandernden bei der Abmeldung in der Gemeinde-
venMauung.

Bei einer Befragung per Brief ist folgendes zu beachten:

- Zwar sind die jeweiligen neuen Adressen der abgewanderten Personen auf dem Abmeldefor—
mular enthalten, aber bei einer ex-post-Befragung ist die Wahrscheinlichkeit groß, daß ein Teil
der Migranten bereits weiter gewandert und somit nicht mehr erreichbar istiO. Die Gefahr be-
steht besonders dann, wenn wie im vorliegenden Fall die Auswertung der Formulare für die
Jahrgänge 1978 bis 1981 erst zu Beginn des Jahres 1982 erfolgt ist und die dort angegebenen
Adressen teilweise bis zu vier Jahren alt sind.

- Länger zurückliegende Wanderungsvorgänge, der eigentliche Entscheidungsprozeß und die
entsprechenden Motivationsstrukturen sind im Erinnerungsverrnögen nicht mehr präsent".
Durch eine nachträgliche Rationalisierung können falsche oder halbrichtige Antworten bei einer
ex-post-Befragung verstärkt auftreten, weil bei einem Vergleich der Lebensbedingungen am
alten und neuen Wohnort die derzeitige Situation durch persönliche Erfahrungen am neuen
Wohnort überbewertet wird12.

— Die große Zahl der Wanderungsfälle erfordert eine Stichprobe. Bei insgesamt sechs Untersu-
chungsgemeinden mit sehr unterschiedlichem Wanderungsvolumen ist aus Gründen der Re-
präsentativität eine disproportionale Stichprobe notwendig.

- Die Kosten für Porto und Rückporto sind bei einer solchen Befragung relativ hoch.

- Die Rücklaufquote und die Anzahl verwertbarer Fragebögen beträgt im allgemeinen weniger als
50 Prozent, wie aus vergleichbaren Untersuchungen hervorgeht13. Außerdem ist die Gefahr ge-
geben, daß bestimmte soziale Gruppen überrepräsentiert sind, wie bisherige Erfahrungen zei-
gen14.

9 MlNiSTERKONFERENZ FÜR RAUMORDNUNG 1983/3, S. 34.
1° Hierzu liegen unterschiedliche Erfahrungswerte vor: Während 13 v.H. der Fragebögen bei MÜLLER—NEUHOF 1970, S.

90, unzustellbar waren, betrug die Quote bei STÖCKMANN 1971, S. 10, 20 v.H. und lediglich 2,5 v.H. bei DOBBER—
KAU 1980, S. 77.

11 Vgl. KREIBICH 1982, S. 130.
12 Für SCHWARZ 1969, S. 34 f. ist der Zeitpunkt der Befragung nach der Wanderung von besonderer Bedeutung. - Vgl.

auch SCHREIBER 1975, S. 111 f.
13 in den einzelnen Untersuchungen wurden bisher folgende Quoten verwertbarer Fragebögen ermittelt: WIE-

Tlll/HÜBSCHLE 1968, s. 1o f., 45 v.H.; BATI'ELLE 1969, s. 23, 42 v.H.; MÜLLER-NEUHOF 1970, S. 90, so v.H.;
STOCKMANN 1971, S. 10, 15 v.H.; DOBBERKAU 1980, S. 77, 47 v.H.; MAREL1980, S. 36, 25 v.H.

14 Vgl. MAREL 1980, wo eine Überrepräsentanz höherer Schichten beobachtet wird.
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Eine Simultanbefragung besteht darin, daß die Abwandernden gleichzeitig mit dem Abmeldeformular
einen Fragebogen ausfüllen. Die Unterlagen verbleiben zunächst bei der Gemeindeverwaltung.
Durch die Zentralisierung der Kommunalvenivaltung im Rahmen der kommunalen Gebietsreform ist
eine Erfassung der Migranten auch aus den kleinen Ortsteilen möglich15. Bei einer Simultanbefra-
gung sind folgende Vor- und Nachteile zu berücksichtigen:

- Eine Befragung zum Zeitpunkt der Wanderung kann die Wanderungsursachen besser erfas-
sen, weil der individuelle Entscheidungsprozeß aktuell und damit im Erinnerungsvermögen
noch voll präsent ist. Des weiteren sind die Motivationen noch unbeeinflußt von Erfahrungen am
neuen Wohnort.

- Bei der Herausgabe des Fragebogens durch Mitarbeiter der Gemeindeverwaltung kann der
Wanderer von der Notwendigkeit einer solchen Befragung überzeugt werden.

- Die Mitarbeiter des Einwohnermeldeamtes können Rückfragen beantworten und ggf. bei unbe-
antworteten Fragen noch einmal nachhaken.

- Personen, die sich schriftlich abmelden (meistens geschieht dies vom neuen Wohnort aus) und
solche, die "von Amts wegen" abgemeldet werden, werden nicht erfaßt.

- Es ist nicht gewährleistet, daß der Abwandernde selbst die Abmeldung vornimmt. Bei
Mehrpersonenhaushalten kann das Ausfüllen des zusätzlichen Fragebogens durch die Ehefrau
geschehen, die vielleicht bezüglich der Motive andere Prioritäten setzt.

- Die Streßsifuation, die ein Umzug mit sich bringt, sorgt dafür, daß der Befragte nicht die not-
wendige Ruhe und Sorgfalt aufwendet, um die Fragen zu beantworten.

Von den beiden möglichen Formen der schriftlichen Befragung wurde die Simultanbefragung ge-
wähltlö. Eine postalische Befragung schied aus datenschutzrechtlichen Gründen aus. Das für die
Genehmigung des Vorhabens zuständige niedersächsische lnnenministerium verweigerte die Her-
ausgabe von personenbezogenen Daten wie Name und Adresse, so daß eine Befragung per Brief
nicht durchgeführt werden konnte. Die Behörde schlug vor, in Absprache mit den jeweiligen Ge-
meinden ein Verfahren zu finden, das dennoch eine Durchführung der Untersuchung gewährleistet.
Die jeweiligen Kommunen erklärten sich daraufhin bereit, bei der Abmeldung einen Fragebogen
auszuhändigen, wieder einzusammeln und zu deponieren. Da die Mitarbeiter der Einwohnermelde-
ämter mit diesem zusätzlichen Aufgabenbereich betraut waren, fand mit ihnen eine intensive Erörte-
rung des Fragebogens statt, um bei evtl. auftretenden Unklarheiten Hilfestellung leisten zu können.

Zur Erfassung der Daten auf den Abmeldeformularen (also neuer Wohnort, Alter und Haushalts-
größe) wurden zwei Wege gewählt: In vier der sechs Kommunen konnte der Autor unter Aufsicht die
benötigten Daten den Abmeldeformularen entnehmen, in den beiden anderen Gemeinden wurden
die Daten von Mitarbeitern der Verwaltung herausgesucht.

Die ausführliche Darstellung der Datengewinnung hat den Zweck, aufzuzeigen, welch kleinen Spiel-
raum das Datenschutzgesetz läßt, und welche großen Schwierigkeiten für Forscher entstehen, die
auf Individualdaten zurückgreifen möchten bzw. müssen. Damit soll keineswegs die Notwendigkeit
des Datenschutzes in Abrede gestellt werden, aber aus der Sicht der empirischen Forschung ist die
Forderung einer stärkeren Modifiziemng oder einer speziellen Ausnahmeregelung zu stellen, damit
die Durchführung empirischer Untersuchungen auch weiterhin gewährleistet bleibt. Die zunehmende
Bedeutung des Datenschutzes und die diesbezügliche Sensibilisierung der Bevölkerung fand auch
in dieser Arbeit ihren Niederschlag, denn ein - aus der Sicht der Mitarbeiter im Einwohnermeldeamt -
vergleichsweise hoher Anteil verweigerte die Ausfüllung des‘ Fragebogens. Trotz ausdrücklichen

15 MÜLLER-NEUHOF1970, S. 36 f. konnte in seiner Untersuchung, die vor der kommunalen Gebietsreform durchgeführt
wurde, nur die großen hauptamtlich verwalteten Gemeinden berücksichtigen.

15 Weitere Anwender dieses Verfahrens sind: MÜLLER-NEUHOF 1970 (zusammen mit einer postalischen Befragung);
GENOSKO 1978; HERDERICHI GROMES! RAGOZAT 1934; WILHELWDAVIDIWOHNER 1984.
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Hinweises auf Anonymität wurde argumentiert, dies sei eine persönliche Angelegenheit und gehe
niemanden etwas an.

Die gewählte Form der Simultanbefragung mußte sich zwangsläufig im Aufbau des Fragebogens
niederschlagen. Der Fragebogen war sowohl inhaltlich als auch optisch kurz gehalten, indem insge-
samt elf Fragen auf zwei Seiten zu beantworten waren. Die Fragen selbst waren der Situation an-
gemessen, also kurz und präzise und gehörten dern Typus der geschlossenen Fragen an, d.h. die
Antworten waren vorgegeben und jeweils anzukreuzen. Zwar wird immer wieder auf die Bedeutung
und Ergiebigkeit offener Fragen hingewiesen", um Hintergründe oder persönlichkeitsspezifische
Einstellungen ermitteln zu können, jedoch dominierten auch hier befragungstechnische Sach-
zwänge, denen die Anwendungsmöglichkeit verschiedener Frageformen wie Kontakt-, Puffer- oder
Kontrollfragen zum Opfer fiel18.

Inhaltlich wurden zusätzlich zu den im Abmeldeformular enthaltenen Angaben - neuer Wohnort, Al-
ter, Geschlecht und Familienstand - Fragen zur Haushaltsgröße sowie aus dem sozio-ökonomischen
Bereich zur Schulbildung und Berufstätigkeit gestellt. Daneben interessierten die Wohndauer und
die Wanderungsursachen. Aus fünf Ursachenkornplexen, die die Daseinsgrundfunktionen Wohnen,
Arbeiten, Ausbildung/Bildung und Versorgung (einschl. Freizeit) ergänzt um familiäre Gründe19 re-
präsentieren, wurden insgesamt 19 Einzelmotive vorgegeben.

Wohnungsgründe:
Besser ausgestattete Wohnung
größere Wohnung
Bau oder Kauf eines Hauses bzw. einer Eigentumswohnung

Bildungsgründe:
Schulangebot für Kinder
Eigenes Studium
Ausbildungsplatz

Berufliche Gründe:
Neuer Arbeitsplatz
Beruflicher Aufstieg
Höherer Verdienst
Nähe zum Arbeitsplatz
Weg zum Arbeitsplatz
Versetzung

Infrasfmkfurgn'inde:
Einkaufsmöglichkeiten
Freizeitgestaltung
Verkehrsverbindungen
Abgelegenheit
Ortsgrö Be

Familiäre Gründe:
Heirat, Familienzusammenführung u.a. (keine Differenzierung)

Aus diesem Spektrum waren die für die Wanderungsentscheidung relevanten Motive zu extrahieren,
indem die drei wichtigsten Gründe in der Reihenfolge ihrer Bedeutung angekreuzt werden sollten. In
anderen empirischen Wanderungsuntersuchungen werden zur Erforschung der Wanderungsmotive
mehrere Methoden angewendet. Manchmal brauchen die ausschlaggebenden Motive lediglich an—

17 Vgl. BUCHHOLZ 1970, s. 34; GENOSKO 197e, s. 32.
18 Dazu s. ATTESLANDER 1969, s. 100 r.
19 Der Terminus ”Persönliche Gründe“ wurde bewu ßt nicht gewählt, da der individuellen Wanderungsentscheidung grund-

sätzlich persönliche Gründe zugrunde liegen. - Vgl. dazu DOBBERKAU 1980, S. 168.
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gekreuzt zu werden”. Da es sich bei dem Ergebnis um ungewichtete Angaben handelt, fehlen In-
formationen über die "Wichtigkeit" der Gründe. Andere Autoren versuchen, das gesamte Motivspek-
trum zu erfassen, wobei die Bedeutung der einzelnen Motive an der Wanderungsentscheidung an-
hand einer vorgegebenen Skala ermittelt wird21. Wegen möglicher Mehrfachnennungen sind
Hauptmotiv und zusätzlich genannte Motive jedoch nicht voneinander zu unterscheiden, weil dieses
Verfahren auf eine Gewichtung der einzelnen Faktoren verzichtet22. Des weiteren wird offensicht-
lich, daß die Befragten die differenzierte Skalenvorgabe mit bis zu sechs Abstufungen nicht nutzen23
und somit das Resultat nicht den Intentionen entspricht. Bessere Ergebnisse werden durch das Auf-
stellen einer Prioritätenliste erzielt, wobei die Einzelrnotive nach ihrer Bedeutung gewichtet wer-
den24. Dieses Verfahren wird auch in der vorliegenden Studie angewendet, wie bereits erwähnt
wurde.

Trotz der vermeintlich klaren Unterscheidung in Hauptmotiv und zweit- bzw. drittwichtigstes Motiv
soll auf grundsätzliche methodische Einwände an Motivationsanalysen hingewiesen werden. Die
Vorgabe von Einzelmotiven führt dazu, daß "psychologische und soziologische Tatbestände, die im
Hinblick auf die jeweilige individuelle Persönlichkeitsstruktur gedeutet werden müßten, gleichsam in
Daten zerhackt werden"25. Angesichts der Komplexität der Wandemngsentscheidung bleiben die
Ergebnisse vordergründig, weil die "wahren" Wanderungsmotive nicht durch die Vorgabe von etli—
chen Wanderungsgründen ermittelt werden können. Diese Probleme lassen sich jedoch bei einer
schriftlichen Befragung nicht ausklammern. Bei der Interpretation der Ergebnisse ist daher zu be-
rücksichtigen, daß unter dem Begriff "Motiv" stets "angegebener Wanderungsgrund" zu verstehen
ist26.

Abschließend sei noch erwähnt, daß die Berechnungen mit Hilfe von SPSS erfolgten und im
Rechenzentrum der Freien Universität Berlin durchgeführt wurden.

4.2 Abggrenzun und Charakteristik der Untersuchungsgebiete

Die Abwanderungsvorgänge wurden exemplarisch in zwei Untersuchungsgebieten im struktur-
schwachen ländlichen Raum im nordöstlichen Niedersachsen analysiert27:

lm Nahbereich (NB) Soltau, der relativ verkehrsgünstig mitten in der Zentralheide an der Peripherie
der Oberbereiche Hamburg, Bremen und Hannover liegt, und in den 80 km südöstlich gelegenen
benachbarten Nahbereichen Hankensbüttel und Wittingen im Zonenrandgebiet an der Peripherie der
Oberbereiche Braunschweig und Hannover28.

20 Vgl. WIETINGIHÜBSCHLE 1968, deren Ergebnisse in der 'PROGNOS“-Studie auf ungewichteten additiven Nennun-
gen basieren. .

21 Vgl. WILHELM/DAVIDIWOHNER 1984, S. 299 f.; HERDERICH/GROMES/RAGOZAT 1984, S. 325 f.
22 Vgl. WILHELM/DAVID/WOHNER 1984, S. 301.
23 Vgl. HERDERICH/GROMES/RAGOZAT 1984, s. 325.
24 Vgl. GENOSKO 1978, S. 332 f.; DOBBERKAU 1980, S. 168 ff.
25 BUCHHOLZ 1970, S. 35.
26 Vgl. DOBBERKAU 1980, S. 79f.
27 Im Bundesraumordnungsprogramm (BROP) sind beide Untersuchungsgebiete Bestandteile von Gebietseinheiten mit

Schwächen in der Emerbsstruktur bzw. Infrastruktur. Im Landesraumordnungsprogramm von Niedersachsen werden
sie der Kategorie "ländlicher Ftaum" zugeordnet.

23 Vgl. Karte 2.
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Karte 2: Lage der Untersuchungsgebiete:

NAHBEREICHE HANKENSBÜTTEL UND WITTINGEN SOWIE SOLTAU
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Der Nahbereich Softau verfügt mit der BAB Hamburg - Hannover und drei Bundesstraßen, die sich
in Soltau selbst kreuzen, über eine relativ gute Anbindung an das überregionale Straßennetz. Im
öffentlichen Personenverkehr, bestehend aus zwei Eisenbahnnebenstrecken und mehreren Busli-
nien, treten dagegen Mängel in quantitativer Hinsicht (Zahl der Zugpaare) und in puncto Erreichbar-
keit der Oberzentren auf. Die Fahrzeit zu diesen beträgt etwa 1 1/2 Stunden - welche als zumutbare
Obergrenze zum Erreichen von Oberzentren bei Benutzung öffentlicher Verkehrsmittel von der Mini-
sterkonferenz für Raumordnung angesehen werden29.

Das im Zonenrandgebiet gelegene. Untersuchungsgebiet - die beiden Nahbereiohe Hankensbüttel
und Wittingen - ist lediglich durch zwei Bundesstraßen und eine Eisenbahnnebenstrecke an das
überregionale Verkehrsnetz angebunden. Auch hier sind die nächstgelegenen Oberzentren Braun-
schweig und Hannover mit öffentlichen Verkehrsmitteln gerade noch innerhalb von 1 1/2 Stunden zu
erreichen.

'59 MINISTEHKONFERENZ FÜR RAUMORDNUNG 1983/4. S. 25.
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Verwaltungsmäßig wird der Nahbereich Soltau von den vier Einheitsgemeinden (EG) Bispingen,
Neuenkirchen, Wietzendorf und Soltau selbst gebildet, während die beiden Vergleichsnahbereiche
jeweils nur aus einer Gemeinde bestehen. Hankensbüttel ist eine Samtgemeinde (SG) mit fünf Mit-
gliedsgemeinden, Wittingen eine Einheitsgemeinde. Ein Vergleich der Flächen beider Untersu-
chungsgebiete zeigt mit 534,6 qkm (NB Soltau) und 514,8 qkm (NB Hankensbüttel und NB Wittin-
gen) eine annähemde Gleichheit, während die Einwohnerzahlen mit 31 900 bzw. 20 000 Personen
(1982) erhebliche Unterschiede aufweisen. Da sich die Bevölkerung auf annähernd gleich viele
Ortsteile (42 bzw. 47) verteilt, müssen zwangsläufig Unterschiede in der Siedlungsstruktur auftreten.

Die unterschiedliche Siedlungsstruktur tritt besonders bei Betrachtung der Verteilung der jeweiligen
Wohnbevölkerung nach Ortsteil-Größenklassen hervor (Tab. 3). lm Nahbereich Soltau wohnen na-
hezu 70 v.H. der Nahbereichsbevölkerung in den Hauptorten der jeweiligen Einheitsgemeinden: Bi-
spingen, Neuenkirchen und Wietzendorf mit jeweils ca. 2 000 Einwohnern und Soltau mit 15 800
Einwohnern; hinzu kommt noch ein Ortsteil mit mehr als 1 000 Bewohnern (Hützel in der EG Bispin-
gen). Demgegenüber weisen die beiden Nahbereichszentren im Zonenrandgebiet viel geringere
Einwohnerzahlen auf: Hankensbüttel mit ca. 3 300 und Wittingen mit ca. 5 000 Einwohnern. Ledig-
lich zwei Ortsteile — Knesebeck in der EG Wittingen mit ca. 2 500 und Steinhorst in der SG Han-
kensbüttel mit ca. 1 100 Einwohnern - haben noch mehr als 1 000 Bewohner zu verzeichnen, so daß
demzufolge in diesem Untersuchungsgebiet 40 v.H. bzw. über die Hälfte der Einwohner (SG Han-
kensbüttel) in Ortsteilen unter 1 000 Einwohnern leben. Eine Differenzierung der Ortsteil-Größen-
klassen verdeutlicht noch einmal die unterschiedliche Siedlungsstruktur und demonstriert gleichzei-
tig den hohen Anteil disperser Siedlungen, speziell im NB Hankensbüttel, wo über ein Viertel der
Bevölkerung in Ortsteilen mit weniger als 250 Einwohnern lebt.

Die skizzierten Unterschiede in der Siedlungsstruktur finden ihren Niederschlag auch in der Auswei-
sung zentraler Orte seitens der Landesplanung. Während für den NB Soltau ein Konzept mit Soltau
als Mittelzentrum zugrunde gelegt wird, das von den Nebenzentren Bispingen, Neuenkirchen und
Wietzendorf im grundzentralen Aufgabenbereich ergänzt bzw. unterstützt wird, weist das östliche
Untersuchungsgebiet mit Wittingen als Mittelzentrum und Hankensbüttel als Grundzentrum nur je-
weils einen klassifizierten Ort pro Nahbereich auf. Vom Bevölkerungspotential her, d.h. der Kernbe—
völkerung im Mittelzentrum selbst und der des zugeordneten Verflechtungsbereichs, verfügt Soltau
über eine ausreichende Mantelbevölkerung, wohingegen Wittingen mit 5 000 Bewohnern im Kern
und insgesamt 20 000 Einwohnern im Mittelbereich gerade eben die erforderliche Mindestzahl für
ein Mittelzentrum im dünnbesiedelten Gebiet erreicht30.

Tab. 3: Verteilung ‚der 'lAbhnbevölkerung auf Ortsteil-Größenklassen in den Untersuchungsgebieten am
31.12.1973

NB Soltau NB Hankenbüttel NB Wittingen

Ortsteile mit Anzahl Einwohner Anzahl Einwohner Anzahl Einwohner
.. Einwohnern der OT abs. v.H. der OT abs. v.H. der OT abs. v.H.

unter 250 20 2769 8,2 17 2446 26.9 14 2086 16,7
250 - 500 11 3916 11,7 3 1084 12,0 5 1619 13,0
5CD - 1000 6 3940 11,7 2 1178 13,0 2 1229 9.8

1000 - 2000 3 4882 14,6 1 1100 12,1 - - -
2000 - 3000 1 2161 6,5 — - . 1 2557 20,5
3000 - 5000 - - - 1 3266 35.0 1 4997 40,0
sooo um. 1 15827 47,3 - - - - — -

42 33495 100 24 9074 100 23 12488 100

*
Letzte vergleichbare Fortschreibung der Wohnbevölkerung.
Quelle: Stat. Ber. Nds. Al2—hj2 1973; eigene Berechnungen.

3° MINISTEHKONFERENZ FÜR RAUMOFIDNUNG 1972, S. 146.
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Die Diskussion der Wandemngstheorien hat gezeigt, daß der ökonomische Entwicklungsstand einer
Region als wichtige Determinante für Wanderungen angesehen werden kann. Die vorliegende Un-
tersuchung kann nur einige Grundtendenzen diesbezüglich aufzeigen, weil das auf gemeindlicher
Basis vorhandene Datenmaterial der Arbeitsstätten- und Volkszählung von 1970 veraltet ist.

Die Bedeutung der Landwirtschaft ist in beiden Räumen, speziell in den kleinen Ortsteilen hoch, und
hier arbeiten teilweise über die Hälfte der Emerbstätigen in diesem Erwerbszweig. Insgesamt be-
trachtet, spielt die Landwirtschaft in dem im Zonenrandgebiet gelegenen Untersuchungsraum noch
eine bedeutsame Rolle, während sie im NB Soltau schon 1970 an letzter Stelle der Wirtschaftsbe-
reiche stand. Im außerlandwirtschaftlichen Bereich dominieren durchweg Klein- und Mittelbetriebe in
Handwerk, Industrie und Handel. Als Verwaltungs— und Dienstleistungszentmm nimmt Soltau hierbei
eine besondere Stellung ein. Au ßerdem muß im Bereich der Zentralheide die Rolle des Fremden-
verkehrs erwähnt werden, dem teils als Primär— teils als Sekundäreffekt eine erhebliche ge-
samtwirtschaftliche Bedeutung zukommt. Im östlichen Untersuchungsgebiet sind neben handwerkli-
chen und industriellen Klein- und Mittelbetrieben in erster Linie Betriebe aus der Nahrungsmittelin-
dustrie zu erwähnen wie die beiden kartoffelverarbeitenden Zweigwerke großer Firmen in Hankens-
büttel und Wittingen sowie die Wittinger Brauerei. Ein größerer metallverarbeitender Mittelbetrieb mit
über 400 Beschäftigten befindet sich im Wittinger Ortsteil Knesebeck. Trotz Ausweisung eines
größeren Industriegeländekomplexes am Wittinger Hafen (Elbe-Seiten-Kanal) ist keine bedeutsame
gewerbliche Neuansiedlung erfolgt, die dort vorhandenen Betriebe sind überwiegend Verlagerungen
aus Wittingen selbst.

Um das Bild über die ökonomische Situation zu vervollständigen, soll noch auf einige Ergebnisse
einer repräsentativen Haushattsbefragung aus dem Jahr 1978 zurückgegriffen werden31. Obwohl
mit den Mittelzentren Soltau und Wittingen potentielle Arbeitsmarktzentren vorhanden sind, existie-
ren nur geringe Pendlerverflechtungen zwischen den jeweiligen Gemeinden der beiden Untersu-
chungsgebiete, d.h. der überwiegende Teil der EnNerbstätigen arbeitet innerhalb der Gemeinde, in
der er wohnt. Lediglich für Neuenkirchen spielt Soltau eine gewisse Rolle als Arbeitsort.

Bezüglich der Pendlerverllechtungen mit Zentren außerhalb der drei Nahbereiche treten dagegen
Unterschiede auf. Im Untersuchungsraum im Zonenrandgebiet liegt der Auspendleranteil wesentlich
höher als im NB Soltau. Zusammen mit der hohen landwirtschaftlichen Erwerbsquote ist dies ein
Indikator für die ungünstige Angebotsstruktur an außerlandwirtschaftlichen Arbeitsplätzen in diesem
Bereich. Dabei emeist sich Wolfsburg mit dem VW-Hauptwerk für Hankensbüttel und vor allem für
Wittingen als der dominierende Pendlerzielort. Hingegen sind Gifhorn und Celle insgesamt von
nachrangiger Bedeutung. Ihr Einfluß erstreckt sich auf den westlichen Teil des NB Hankensbüttel.
Aus dem NB Soltau kommen hauptsächlich Munster, Schneverdingen und Hamburg - bedingt durch
die günstige Erreichbarkeit über die Autobahn - als Pendlerzielorte in Frage.

Aufgrund der grob skizzierten Stmldurschwäche gehören beide Untersuchungsgebiete vollständig
zur Förderkulisse im Rahmen der Gemeinschaftsaufgabe "Verbesserung der regionalen Wirt-
schaftsstruktur", wobei Soltau als C-Schwerpunkt mit 15 v.H. Fördening und Wittingen als E-
Schwerpunkt mit 25 v.H. Förderung ausgewiesen ist. Bei gegebener überdurchschnittlich hoher Ar-
beitslosenquote, hoher Strukturanfälligkeit wegen der Dominanz des Fahrzeugbaus im östlichen Be-
reich und der weiteren Freisetzung landwirtschaftlicher Arbeitskräfte aufgrund des fortschreitenden
Umstrukturierungsprozesses im Agrarsektor wird von einem erhöhten Bedarf au ßer-
Iandwirtschaftlicher Arbeitsplätze ausgegangen. Ziel der Förderung der gewerblichen Wirtschaft und
des Fremdenverkehrs ist es, “weitere Bevölkerungsabwanderungen zu verhindern und Arbeitsplatz-
defizite auszugleichen"32.

31 Siehe dazu die Untersuchung von KLUCZKNBETZI KÜHN 1981, S. 65 ff.
32 Vgl. Zwötfter Rahmenplan der Gemeinschaftsaufgabe “Verbesserung der regionalen Wirtschaftsstruktur', S. 58.
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Ob das Instrumentarium der regionalen Wirtschaftspolitik in der Vergangenheit in den beiden
Untersuchungsgebieten sein Ziel erreicht hat, muß zumindest bezweifelt werden, da gewerbliche
Neuansiedlungen weitestgehend ausgeblieben sind. Ob und inwieweit Fördermittel dazu beigetra-
gen haben, neue Arbeitsplätze bei kleinräumigen Verlagerungen zu schaffen bzw. bestehende Ar-
beitsplätze zu sichern, konnte in der vorliegenden Untersuchung nicht ermittelt werden. Es ist aber
davon auszugehen, daß aufgrund der wirtschaftlichen Stmktur und der regionalen Ausgangssitua-
tion künftig keine wesentliche Verbesserung der Arbeitsplatzsituation zu erwarten ist, so daß in bei-
den Untersuchungsräumen weiterhin eine latente arbeitsplatzorientierte Abwandemngsbereitschaft
bestehen bleiben wird.

Es wird emrartet, daß die infrastrukturelle Ausstattung einer Region neben dem vorhandenen
Arbeitsplatzangebot eine weitere wichtige Deterrninante für Wanderungen aus dem peripheren
Raum darstellt. Für beide Untersuchungsgebiete ist die quantitative und qualitative Grundversor-
gung der Bewohner im Bereich der privaten und öffentlichen Infrastruktur derzeit noch sicherge-
stellt33. Gleichwohl lassen sich Tendenzen ablesen, die eine Verschlechterung der Situation mit sich
bringen. Es handelt sich um den Konzentrationsprozeß einzelner Einrichtungen, beginnend mit der
Zentralisierung der Gemeindeverwaltung im Zuge der kommunalen Gebietsreform, der Konzentra-
tion im Schulwesen, dem Abbau von Poststellen und des schienengebundenen Nahverkehrs und
endend bei der Schließung von sogenannten “Tante-Emma-Läden" bei gleichzeitiger Eröffnung von
Supermärkten in den zentralen Orten.

Dieser plakativ beschriebene Prozeß hat zu dem Ergebnis geführt, daß sich in vielen kleinen Orts-
teilen unter 500 Einwohnern, insbesondere denen mit weniger als 250 Bewohnern, ein Totalabbau
von Lebensmittelgeschäften vollzog, so daß im NB Soltau bereits heute Teilräume ohne jedes
Geschäftsangebot anzutreffen sind. Dieser Kontraktionsprozeß ist im anderen Untersuchungsgebiet
noch im Gange, so daß angenommen werden muß, daß in vielen kleinen Ortsteilen das einzige Le-
bensmittelgeschäft in näherer Zukunft geschlossen wird34.

In Zahlen ausgedrückt, bedeutet dies: Von etwa 10 000 Einwohnern in Ortsteilen unter 1 000
Bewohnern (kleine Ortsteile) des NB Soltau muß die Hälfte ohne stationäre Verkaufseinrichtung am
Ort auskommen. ln den NB Hankensbüttel und Wittingen dagegen haben etwa 3 700 Einwohner in
kleinen Ortsteilen kein Lebensmittelgeschäft am Ort, während für 5 800 Bewohner eine Versorgung
am Wohnort gegeben ist 35. Obwohl in beiden untersuchten Räumen mobile Distributionsformen in
Form von Verkaufswagen anzutreffen sind, kann lediglich bei Brot- und Backwaren bzw. Fisch von
einem ausreichenden Angebot gesprochen werden, während Verkaufswagen mit einem differen-
zierten Angebot von Lebensmitteln, Frischobst/Gemüse oder Fleisch nur in unregelmäßigen Ab-
ständen verkehren. Vor allem Iäßt sich keine Konzentration auf Ortsteile ohne Geschäfte feststellen,
so daß die Kompensation stationärer Einrichtungen durch mobile Verkaufsstäften nicht gewährleistet
ist.

Ein Minimalangebot an Lebensmitteln, d.h. vielfach noch ohne Bäckerei oder Metzgerei, die über-
wiegend erst in den großen Ortsteilen anzutreffen sind, findet man in Ortsteilen mit mehr als 500
Einwohnern vor. In dieser Größenklasse wird das Angebot häufig durch verschiedene Dienstlei—
stungsbetriebe ergänzt, wie die Annahmestelle einer chemischen Reinigung, den Friseur oder die
Poststelle. Erst in Ortsteilen übert 000 Einwohner existiert ein differenziertes Lebensmittelangebot,
das ergänzt wird durch Güter des mittelfristigen Bedarfs wie Bekleidung, Schuhe und Elektrogeräte.
Durch das Vorhandensein eines Arztes und Zahnarztes ist auch im medizinischen Bereich eine
Grundausstattung in Ortsteilen dieser Größenordnung gegeben.

33 Vgl. die empirischen Befunde bei KLUCZKNBETZ/KÜHN 1981, S. 53 ff, bzw. 5. 195 ff., wo eine kritische Zusammen-
fassung unter planerischen Aspekten vorgenommen wird.

34 Die Gründe sind vielfältiger Art: Aufgabe wegen zu hohen Alters des Betriebsinhabers, höhere Preise aufgrund
schlechterer Einkaufsbedingungen, verändertes Konsumverhalten.

35 Angaben aus KLUCZKAIBETZIKÜHN 1981, S. 75.
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Im Gesundheitswesen ist in beiden Vergleichsräumen eine ausreichende medizinische Grundver-
sorgung durch die vorhandenen Arzt- und Zahnarztpraxen in den Gemeindehauptorten und in den
Ortsteilen mit mehr als 1 000 Einwohnern gewährleistet. Fachärzte sind in den Mittelzentren kon-
zentriert, wobei sich hier erhebliche Unterschiede zeigen. Während Soltau über ein sehr differen-
ziertes Facharztangebot verfügt, herrscht in Wittingen ein partieller Mangel vor, weil hier nur die me-
dizinische Mindestausstattung (Gynäkologie, Innere Medizin, Chirurgie sowie Kinderkrankheiten)
vorhanden ist. Zum Besuch anderer Fachärzte muß die im östlichen Untersuchungsgebiet lebende
Bevölkerung die umliegenden Mittelzentren Gifhorn, Wolfsburg und Celle aufsuchen. Das vor-
handene Wittinger Krankenhaus mit seinen 71 Betten gehört zu den kleinsten in Niedersachsen.
Mag eine Beibehaltung aus betriebswirtschaftlicher Sicht unrentabel sein, so ist unter planerischen
Aspekten ein Fortbestand durchaus erforderlich, um nicht ein großes Areal ohne Versorgung zu las-
sen.

Das Bildungswesen ist durch eine starke Konzentration gekennzeichnet, die jedoch unterschiedliche
Ausprägungen hat. Im NB Soltau befinden sich die Grund- und Hauptschulen in den jeweiligen
Gemeindehauptorten, den Nebenzentren Bispingen, Neuenkirchen und Wietzendorf, sowie in Soltau
selbst, wobei der Fortbestand der Hauptschule in Wietzendorf langfristig gefährdet ist. Realschule
und Gymnasium sind jeweils im Mittelzentrum Soltau konzentriert.

Anders gestaltet sich die Situation im östlichen Untersuchungsgebiet. lm NB Hankensbüttel gibt es
außer im Nahbereichszentrum noch zwei weitere Grundschulen, und im NB Wittingen existiert eine
zusätzliche Grund- und Hauptschule in Knesebeck. Des weiteren gab es zu Beginn der Untersu-
chung noch mehrere kleine Grundschulstandorte, in denen innerhalb eines Verbundes ein oder zwei
Klassen unterrichtet wurden. Die weiterführenden Schulen sind mit der Realschule im Mittelzentrum
(M2) Wittingen und dem Gymnasium im Grundzentrum (GZ) Hankensbüttel angesiedelt. Letztge-
nannte Einrichtung Iiegt wegen des differenzierten Kursangebote und der dafür erforderlichen
Schüleranzahl innerhalb der Sekundarstufe ll an der unteren Grenze der Tragfähigkeit. Die Vertei-
lung auf mehrere Schulstandorte und die nicht bedarfsgerechte Verkehrsführung von Schul- und Li-
nienbussen (Umwege oder Umsteigezwang) führen zu einer — verglichen mit dem NB Soltau - ins-
gesamt schlechteren Erreichbarkeit (ausgedrückt durch die Fahrzeit) insbesondere von Realschule
und Gymnasium36.

Nach der Analyse ausgewählter Infrastruktursektoren kann generell konstatiert werden, daß der NB
Soltau - und speziell hier das Mittelzentrum Soltau - einen besseren Ausstattungsgrad mit Einrich-
tungen der privaten und öffentlichen Infrastruktur aufweist als die im Zonenrandgebiet gelegenen
Nahbereiche Hankensbüttel und Wittingen. Vor allem der dortige partielle Mangel an Fachärzten und
das Nichtvorhandensein eines geeigneten Hallenbades - die vorhandenen drei Kleinstschwimmhal-
len an peripheren Standorten werden von der Bevölkerung nicht angenommen - führen dazu, daß
diese Bedürfnisse außerhalb der Nahbereiche befriedigt werden müssen, wobei die umliegenden
Mittelzentren Gifhorn, Wolfsburg, Uelzen und Celle als Zielorte aufgesucht werden.

Daraus resultiert, daß im Vergleich der beiden Mittelzentren nur Soltau die an einen solchen zentra-
len Ort zu richtenden Ansprüche hinsichtlich der infrastrukturellen Ausstattung erfüllen kann. Dies
wird einerseits auf die ausreichende Kernbevölkerung in Soltau selbst und das genügend große
Bevölkerungspotential im zugeordneten Verflechtungsbereich zurückgeführt und andererseits auf
die vorhandene Siedlungsstruktur mit ihrem abgestuften System von Nebenzentren bei entspre-
chendem demographischen und infrastrukturellen Gefälle. Es handelt sich um einen "funktionalen
Raumtyp mit einander ergänzenden Zentren"37.

36 Vgl. KLUCZKNBETZ/KQHN 1981 . s. 152 ff.
37 Vgl. KLUCZKNBETZ/KUHN 1981, s. 196.
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Die teilweise unzureichende Ausstattung des Mittelzentrums Wittingen resultiert aus dem zu gerin-
gen Bevölkerungspotential sowohl der Kernstadt als auch des zugeordneten Verflechtungsbereichs
bei vergleichsweise ungünstiger Siedlungsstruktur mit zu geringem demographischem und infra-
strukturellem Gefälle zwischen dem Mittelzentrum Wittingen und dem Grundzentrum Hankensbüttel
einerseits sowie dem gut ausgestatteten, aber offiziell funktionslosen Ortsteil Knesebeck anderer-
seits. Die auf diese Weise entstandene Konkurrenzsituation zwischen den drei Standorten hemmt in
letzter Konsequenz die Entwicklung des Mittelzentrums, so daß von einem "funktionalen Raumtyp
mit konkurrierenden Zentren" gesprochen wird38.

Unter der Prämisse, daß die infrastrukturelle Ausstattung eines Raumes Wanderungsbewegungen
beeinflussen kann, ist davon auszugehen, daß in den Nahbereichen Hankensbüttel und Wittingen
eine größere latente Abwanderungsbereitschaft besteht bzw. dort auch eine verstärkte Abwande-
rung vorzufinden ist.

Abschließend soll auf die Bevölkerungsentwicklung der beiden Untersuchungsgebiete eingegangen
werden. Das Bevölkerungspotential mit dem daraus induzierten Arbeitskräftepotential, dem
Wohnungsbedarf und der Nachfrage, Nutzung und Tragfähigkeit von lnfrastruktureinrichtungen stellt
quasi die wichtigste Größe für die Entwicklung eines Raumes dar.

Aus der unterschiedlichen Einwohnerzahl und der nahezu gleichen Fläche resultiert eine
unterschiedliche Bevölkerungsdichte, die mit 60 Einwohnern pro qkm (NB Soltau) bzw. 39 E/qkm
(NB Hankensbüttel und NB Wittingen) zu den niedrigsten der Bundesrepublik Deutschland (248
E/qkm) und Niedersachsens (153 E/qkm) gehört39. Sowohl die außerordentlich geringe Dichte des
NB Hankensbüttel (29 E/qkm) als auch die vergleichsweise stärkere Abnahme der Dichtezahlen im
östlichen Bereich sind insofern problematisch, weil davon das Standortsystem der haushaltsorien-
tierten Infrastruktureinrichtungen tangiert wird. Bei einer zu geringen Bevölkerungsdichte ist nämlich
wegen nicht ausreichender Tragfähigkeit mit einem weiteren infrastrukturellen Abbau zu rechnen.

Tab. 4: Bevölkerungsdichte in den Untersuchungsgebieten 1970 und 1982

Enwohner je qkm Veränderung in v.l-l.
Nahbereich 1970 1982 1970/1982

NB Soltau 61,9 59,7 - 3,6
NB Hankensbüttel 31,6 29,4 - 7,0
NB Wittingen 57,9 51,3 - 11,4
zum Vergleich
Niedersachsen 149.4 153,0 + 2,4
BRD 243,9 247,8 + 1,6

Quelle: VZ 1970; Stat. Ber. Nds. Al2-hj2 1982;
Stat. Jb. 1983 f.d. Bundesrepublik Deutschland; eigene
Berechnungen

Die skizzierten rückläufigen Dichtewerte müssen zwangsläufig auf eine negative Bevölkerungsant—
wicklung zurückzuführen sein. Alle drei Nahbereiche weisen einen Bevölkerungsrückgang auf, der
jedoch unterschiedlich ausgeprägt ist. Hatte der NB Soltau bis Mitte der 70er Jahre eine tendenziell
gleiche Entwicklung wie die Bundesrepublik Deutschland - auf allerdings niedrigerem Niveau - zu
verzeichnen und beginnen die starken Verluste erst ab diesem Zeitpunkt, so ist der NB Wittingen
bereits seit 1961 durch eine starke Bevölkerungsabnahme gekennzeichnet, was auch für den NB
Hankensbüttel mit Ausnahme der Jahre 1971, 1972 und 1980 gilt40.

38 Vgl. KLUCZKA/BETZ/KÜHN 1981, s. 198.
39 Vgl. Tabelle 4.
40 Vgl. Abbildung 3.
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Abb. 3: Bevölkerungsentwicklung 1961 - 1982 in den Untersuchungsgebieten
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Eine gemeindeweise Differenzierung verdeutlicht einerseits noch einmal die Tendenzen, zeigt
andererseits aber auch die spezifischen Unterschiede innerhalb der Untersuchungsräume. Ist im NB
Soltau in allen Gemeinden mit Ausnahme von Wietzendorf von 1961-70 eine Bevölkemngszunahme
zu verzeichnen (bei Bispingen sogar überdurchschnittlich mit 7,6 v.H.), geht hingegen in den beiden
Gemeinden des östlichen Untersuchungsgebietes die Einwohnerzahl bereits zurück, in der SG Han-
kensbüttel (-6,2 v.H.) sogar besonders stark“. Die skizzierte Bevölkemngszunahme dauert in der
EG Soltau und EG Bispingen bis 1972 an, danach tritt auch hier ein Einwohnerrückgang ein. Ledig-
lich die EG Neuenkirchen zeigt bis 1982 eine stetige Bevölkemngszunahme aufgrund ihrer besonde-
ren lokalen Wohnungsbaupolitik.

Tab. 5: Bevölkerungsentwicklung 1961 bis 1982 der Gemeinden in den Untersu-
chungsgebieten

Nahbereich, Wohnbevölkerung Veränderung in v.H.
Gemeinde V2 1961 v2 1970 31.12.82 61/70 70/82

NB Soltau 31770 33074 31928 + 4,1 - 3,5
EG Bispingen 5340 5745 5453 + 7,6 - 5,1
EG Neuenkirchen 4412 4507 5024 + 2,2 + 11,1
EG Soltau 19200 20017 18865 + 4,3 - 5,8
EG Wretzendorf 2818 2305 2586 - 0.5 - 7,8

NB/SG Hankensbüttel 9758 9151 8530 - 6.2 - 6,8
NB/EG Wittingen 13233 13027 11538 - 1,5 - 11,4

Quelle: VZ 1961, VZ 1970; Stat. Ber. Nds. Al2-hj21982; eigene Berechnungen.

Insgesamt betrachtet, verliert der NB Soltau zwischen 1970 und 1982 leicht an Bevölkerung, wobei
das Ergebnis durch die besondere Situation Neuenkirchens erheblich freundlicher erscheint. Dem-
gegenüber hat speziell der NB Wittingen eine hohe rückläufige Einwohnerzahl aufzuweisen, mit -11
v.H. liegt die Veränderungsquote zwischen 1970 und 1982 auch erheblich höher als im NB Han-
kensbüüeL

Analysiert man den Anteil der natürlichen Bevölkerungsentwicklung und der Wandemngen an der
Bevölkerungsabnahme, so zeigt sich folgendes Bild:

ln den beiden betrachteten Fünfjahresräumen von 1973 bis 1977 und 1978 bis 1982 zeichnen sich
alle Nahbereiche durch eine negative natürliche Bevölkerungsentwicklung aus. Bei den Wanderun-
gen tritt lediglich im NB Soltau zwischen 1973 und 1977 ein Wanderungsgewinn auf, ansonsten do-
minieren auch hier die Verluste. Während für die NB Hankensbüttel und Wittingen der Bevölke-
rungsrückgang der ersten Periode in stärkerem Maße aus Wanderungsverlusten resultiert, kann der
relativ hohe Sterbeüberschuß im NB Soltau geringfügig durch Wanderungsgewinne kompensiert
werden42.

41 VgI.Tabelle 5.
42 VgI.Tabelle 6.
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Tab. 6: Natürliche Bevölkerungsveränderung und Wanderungssalden 1973 bis 1977
und 1978 bis 1982 in den Untersuchungsgebieten

Natürliche Bevölkerungsveränderung Wanderungssaldo
abs. je 1000 Ew. abs. je 1000 Ew.

a 1973 - 77 a .../1977 a 1973 - 77 a .../1977
b 1978 - 82 b .../1982 b 1978 - 82 b .../1982

NB Soltau a - 875 - 26,7 + 322 + 9,8
b - 678 - 21,2 - 228 - 7,1

NB Hankensbüttel a — 149 - 17,0 - 257 - 30,5
b - 107 — 12,5 - 108 — 12,7

NB Wittingen a - 331 - 27,8 - 445 - 37,3
b - 298 - 25,8 - 83 - 7,2

Quelle: Stat. Ber. Nds. AI2-hj21973 - 1982; eigene Berechnungen.

Im Zeitraum von 1978 bis 1982 verschieben sich die Gewichte der beiden Teilkomponenten. Wäh-
rend in den Nahbereichen Soltau und Wittingen relativ hohe Gestorbenenüberschüsse und ver-
gleichsweise geringe Wandemngsverluste die abnehmende Einwohnerzahl bestimmen, sind beide
Teilkomponenten im NB Hankensbüttel gleichgewichtig an der negativen Entwicklung beteiligt. Auf-
fallend ist der starke Rückgang der negativen Wanderungssalden in den östlichen Nahbereichen
während der zweiten Periode von 1978 bis 1982. Ein Blick auf die Ergebnisse einzelner Jahre weist
aus, daß in beiden Nahbereichen in den Jahren 1980 und 1982 sogar leichte Wanderungsgewinne
auftraten43, die die Wanderungsverluste der anderen Jahre etwas kompensieren konnten. Ob der
Abwanderungstrend durchbrochen wurde, Iäßt sich jedoch nicht nachweisen. Folgt man Theorien,
die Wanderungen als ökonomisch determiniert betrachten, ist zu vermuten, daß bei insgesamt an-
haltend hoher Arbeitslosigkeit von den Verdichtungsräumen eine geringere Sogwirkung ausgeht und
somit arbeitsplatzinduzierte Wanderungen in erheblich geringerem Maße stattfinden als zu Zeiten
mit starker Arbeitskräftenachfrage.

Als Fazit ist festzuhalten, daß es sich durchaus um zwei unterschiedliche Typen des peripheren
ländlichen Raums handelt. Dies führt zu der Frage, ob bezüglich des Wanderungsverhaltens eben-
falls unterschiedliche Ausprägungen zwischen den beiden Untersuchungsgebieten existieren.

4.3 Empirische Ergebnisse zur Abwanderung aus peripheren ländlichen Räumen

Die folgenden Ausführungen enthalten die Analyse und Auswertung der beiden methodischen "Bau-
steine":

- die Merkmale sämtlicher Abwanderungsvorgänge im fünfjährigen Untersuchungszeitraum von
1978 bis 1982.

— die Ergebnisse der zusätzlich erfolgten einjährigen Haushaltsbefragung im Jahr 1982.

Bedingt durch die unterschiedliche Betrachtungsweise ist eine Vergleichbarkeit mit der amtlichen
Statistik kaum möglich. Während bei dieser die Daten personenbezogen aufbereitet sind, stellt die
vorliegende Analyse auf den Haushalt ab. Auch ein Vergleich mit Daten aus der letzten Volkszäh-
lung ist nicht unproblematisch, denn diese gehen auf das Jahr 1970 zurück und sind somit in den
meisten Fällen mittlenNeile veraltet. Am Beispiel der Altersgliederung Iäßt sich dies demonstrieren,
weil sich die Altersstruktur in den Untersuchungsräumen gegenüber 1970 wegen des selektiven
Charakters von Wanderungen mit großer Sicherheit verändert hat.

43 Auch in der EG Soltau ist 1982 ein Wanderungsgewinn aufgetreten.
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Die Berücksichtigung neueren, auf Kreisbasis vorliegenden Datenmaterials ist für Vergleichszwecke
ebenfalls kaum geeignet, da auf Nahbereichsebene durchaus unterschiedliche Strukturen vorhan-
den sein können. Dies trifft z.B. für das östliche Untersuchungsgebiet zu, wo innerhalb des Kreises
Gifhorn starke kleinräumige Disparitäten auftreten mit einem prosperierenden Südteil um die Kreis-
stadt Gifhorn, gekennzeichnet durch Bevölkerungszuwachs, und einen durch stetigen Bevölke-
rungsverlust charakterisierten Nordteil, den beiden Nahbereichen Hankensbüttel und Wittingen.

Insgesamt wurden zwischen 1978 und 1982 nahezu 5500 Wanderungsfälle registiert. Davon entfie-
len auf den NB Soltau wegen seiner höheren Einwohnerzahl mehr als 3500 Fälle.

Das für die Befragung relevante Jahr 1982 weist 1020 abgewanderte Haushalte auf. Von ihnen füll-
ten 44 v.H. einen vewvertbaren Fragebogen aus, wobei die Anteile der beiden Untersuchungsge-
biete mit 45 v.H. (NB Soltau) und 41 v.H. (NB Hankensbüttel und NB Wittingen) leicht vom Mittelwert
differieren44.

Tab. 7: \brteilung der Abwanderungen und Befragungen nach Untersu-
chungsgebieten

Wanderungen insgesamt 1978 - 1982

davon Wanderungen 1982

davon Befragungen

Untersuchungsgebiet abs. v.H.

NB Soltau 3584 651 297 45,6

NB Hankensbüttel
NB Vlfittingen 1910 369 152 41 ‚2

insgesamt 5494 1020 449 44,0

Verglichen mit anderen empirischen Untersuchungen, in denen ebenfalls eine Simultanbefragung
erfolgte, liegt die Quote der verwertbaren Fragebögen etwas niedriger. Berücksichtigt man jedoch,
daß in diesen Arbeiten Zu- und Abwanderungen analysiert wurden und bei Abwanderern insgesamt
eine geringere Antwonbereitschaft beobachtet wurde45, wird der auf den ersten Blick vorhandene
Unterschied relativiert. Die Antworlquote ist vergleichbar mit den höchsten Rücklaufquoten postali-
scher Befragungen, die zwischen 40 v.H. und 50 v.H. liegen46.

Es zeigt sich, daß der NB Soltau, gemessen an der Einwohnerzahl, proportional mehr Wande-
rungsfälle aufweist, auch dann wenn die ursprüngliche Anzahl um die innerhalb des Nahbereichs
Wandernden bereinigt wird. Diese ist per definitionem im NB Soltau höher, weil sich dieser aus vier
Kommunen gegenüber zwei Kommunen im anderen Untersuchungsgebiet zusammensetzt“. Die

44 Siehe Tabelle 7.
45 Vgl. HERDERICH/GROMES/RAGOZAT 1984, S. 32; WILHELM/DAVIDANOHNER 1984, S. 298.
46 $0 2.8. bei WIETING/HÜBSCHLE 1968. 45 v.H.; BATTELLE 1969, 44 v.H.; DOBBERKAU 1980, 47 v.H.
47 Siehe Tabelle 8.
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Vermutung, daß der im Zonenrandgebiet gelegene Untersuchungsraum wegen der strukturellen
Ausgangslage höhere Abwanderungsraten aufweist, läßt sich somit nicht aufrecht erhalten. Die
Gründe scheinen eher in der siedlungsstrukturellen Situation zu liegen, denn nahezu die Hälfte der
dortigen Bewohner lebt in Ortsteilen unter 1000 Einwohner48, die einen vergleichsweise hohen An-
teil von Landwirten und anderen Selbständigen aufweisen. Diese Gruppen zeichnen sich durch eine
relativ starke lmmobilität aus, weil die Existenz eines eigenen Betriebs bzw. Geschäfts im allgemei-
nen eine stärkere Bindung an den Wohnort bewirkt als der Besitz eines Eigenheims49.

Tab. 8: Bevölkerungs- und Wanderungsanteil nach Untersuchungsgebieten

Wanderungen 78-82
Bevölkerung 1982 Wanderungen 78-82 über die Grenzen des UG

Nahbereich abs. v.H. abs. v.H. abs. v.H.

Soltau 31928 61,4 3534 65,2 3139 64,0
Hankensbüttel
\Mttingen 20068 38,6 1910 34,8 1766 63.0

insgesamt 51990 100 5494 100 4905 100

Quelle: Stat. Ber. Nds. Al2-hj2 1982; eigene Berechnungen.

Die höhere lmmobilität von Bewohnern kleinerer Ortsteile verdeutlicht dann auch deren vergleichs-
weise geringe Partizipation an den Abwanderungen gegenüber den Nahbereichszentren und
Nebenzentren, gemessen an deren jeweiligen BevölkerungsanteilenSO. Besonders ausgeprägt zeigt
sich dies in den NB Hankensbüttel und Wittingen. Wenn man von der erwähnten spezifischen Situa-
tion bei Landwirten und anderen Selbständigen absieht, wird diese lmmobilität nach MARX durch
eine starke Bindung an Hauseigentum und intensive soziale Beziehungen verursacht51.

Tab. 9: Bevölkerungs— und Wanderungsanteil nach klassifizierten Orten und Ortsteilen
nach Untersuchungsgebieten in v.H.

MZ Soltau Nebenzentren übrige 0T MZ Wittingen übrige OT
GZ Han kensbüttel

Bev. Anteil" 47,4 18,0 34,6 38,4 61,6
Wanderungsanteil 51 ‚8 20,4 28,8 43,8 51,2

*
Angaben nach dem letzten vergleichbaren Fortschreibungsstand 31.12.1973

Quelle: Stat. Ber. Nds. AI2-h12 1973; eigene Berechnungen.

Vermutlich liegt die Zahl der Abwanderungen aus den Ortsteilen de facto höher, weil vielfach der
Gemeindehauptort als neuer Wohnstandort gewählt wird52. Da diese Wanderungen jedoch nunmehr
als innergemeindliche Umzüge anzusehen sind und folglich nicht mehr in der Wanderungsstatistik
auftauchen, ist deren Nachweis nicht möglich. Ebensowenig läßt sich ermitteln, wie hoch der Anteil
der Etappenwanderer ist, d.h. wieviele Haushalte den Gemeindehauptort als Zwischenziel benutzen,

43 Vgl. Tabelle 3.
49 Vgl. WlETlNG/HÜBSCHLE 1968, s. 431.; STÔCKMANN 1971, s. 50.
50 Siehe Tabelle 9. '
51 MARX 1983, S. 190.
52 Vgl. WlETlNG/HÜBSCHLE 1968. s. 54 f.
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um dann weiter entfernt gelegene Mittelzentren oder Oberzentren aufzusuchen. Um diese für die
Migrationsforschung wichtigen Informationen erhalten zu können, wäre die Erstellung einer Wande-
rungsgeschichte notwendig.

Insgesamt betrachtet spiegeln die Ergebnisse die Erfahrungen anderer Untersuchungen wider, wo-
nach sich die Bewohner kleiner Ortsteile tendenziell am immobilslen erweisen, während das mobile
Bevölkerungspotential überwiegend in Mittel- und Unterzentren lebt53.

4.3.1 Demographische und sozio—Ökonomische Merkmale der abgewanderten Personen

Die Frage nach der strukturellen Zusammensetzung der Abgewanderten soll klären, ob bestimmte
Gruppen in stärkerem Maße an der Abwanderung beteiligt sind als andere. Dazu werden nachste-
hend die folgenden Variablen zur Erklärung herangezogen: Alter, Familienstand, Haushaltsgröße,
Bildungsniveau und berufliche Zugehörigkeit.

4.3.1.1 Alter und Geschlecht

Es wurde bereits erwähnt, daß das individuelle Anspruchsniveau je nach Alter bzw. Lebenszyklus-
phase differiert. Ausgehend davon, daß die Standortgunst einzelner Regionen von bestimmten Al-
tersgruppen gemäß deren Bedürfnissen und Ansprüchen unterschiedlich bewertet wird, läßt sich
vermuten, daß bei den Wanderungen altersgruppenspezifische Charakteristika auftreten. So kom-
men die meisten empirischen Wanderungsanalysen zu dem Ergebnis, daß jüngere Personen über-
proportional häufig wandern, weil diese z.B. das Elternhaus verlassen, um unabhängig und selb-
ständig zu werden und um einen eigenen Haushalt zu gründen. Junge Menschen zeigen insgesamt
eine größere Risikobereitschaft54, und sie sind weniger stark in die Familie oder in andere soziale
Gruppen integriert, so daß der Zwang zur Anpassung relativ gering ist. Ferner sind Ausbildungsende
und berufliche Karriere in starkem Maß altersgebunden.

Bezogen auf periphere Regionen stellt GATZWEILER anhand von interregionalen
Wanderungsverflechtungen fest, daß die meisten Wanderer der jungen und mittleren Jahrgänge in
die nahegelegenen Verdichtungsräume ziehen55. Deren Attraktivität resultiert aus einem differen-
zierten Bildungsangebot, einem größeren Arbeitsmarkt mit entsprechenden Aufstiegschancen sowie
einem breiteren kulturellen Angebot. Auf der anderen Seite verzeichnen die Peripherregionen Wan-
derungsgewinne von älteren, überwiegend nicht mehr enlverbstätigen Jahrgängen aus den Ver-
dichtungsgebieten, deren Hauptmotiv die bessere Umweltqualität in der Zielregion darstellt. Diese
altersspezifische Selektivität interregionaler Wandemngen bewirkt letztendlich eine negative soziale
Erosion und eine Überaltemng der peripheren Regionen.

In der hier vorliegenden Untersuchung werden insgesamt sieben Altersgruppen gebildet, wobei die
mobilsten Altersjahrgänge, die 15- bis 34jährigen, vier Klassen zu Fünfjahresintervallen umfassen.
Damit ist beabsichtigt, die an Mobilitätsvorgängen beteiligte größte Gruppe stärker zu differenzieren
als dies bei anderen Autoren geschieht, die ein homogenes altersgruppenspezifisches Entschei-
dungs- und Wanderungsverhalten unterstellen und 16- bis 20jährige als Bildungswanderer sowie 21-
bis 34jährige als Arbeitsplatzwanderer bezeichnen56. Die stärkere Differenzierung der 15- bis
34jährigen bietet in gewisser Weise einen Ansatzpunkt zu prüfen, ob diesen Altersgruppen heute
noch homogene Wanderungsgruppen entsprechen, wie dies neuerdings in Frage gestellt wird57. Die

53 Vgl. BERGMANN/FRIEDAG/KRÄMER/MACKENSEN 1979, S. 168.
54 Bei HADERMANN/KÄPPELl/KOLLER 1975, S. 215 werden noch weitere Eigenschaften genannt wie Flexibilität,

Weltoffenheit, Unvorsichtigkeit, Optimismus etc.
55 Vgl. GATZWEILER 1975, S. 70 ff.
55 So z.B. bei GATZWEILER 1975, S. 77 11.; KULS 1980. S. 203.
57 Vgl. BUCHERIGATZWEILERISCHMALENBACH 1984. S. 1143, Fußnote 25.
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weitere relativ grobe Einteilung der Wanderer in 35- bis 49jährige, 50- bis 64jährige und über
65jährige entspricht deren Partizipation am gesamten Wanderungsgeschehen. Es muß noch er-
wähnt werden, daß eine direkte Vergleichbarkeit mit anderen Untersuchungen in den wenigsten
Fällen möglich ist, da nahezu jeder dieser Analysen eine andere Altersgmppeneinteilung zugrunde
gelegt wird. Gleichwohl werden vergleichbare Tendenzen herausgearbeitet.

Die Auswertung der empirischen Ergebnisse zeigt das erwartete Bild, denn fast 70 v.H. der
Abgewanderten entfallen auf die 15- bis 34jährigen, wobei die 20- bis 24jährigen Haushaltsvor-
Stände mit nahezu 29 v.H. den höchsten Anteil aufweisen. Deutlich tritt auch die hohe Mobilität der
25— bis 29jährigen hervor (Tab. 10).

Mit zunehmendem Alter nimmt die Abwanderungsintensität ab58; HADERMANN u.a. vermuten die
Grenze zwischen Mobilität und lmmobilität bei ca. 35 Jahren59. Während noch 15 v.H. der abge-
wanderten Haushaltsvorstände zwischen 35 und 49 Jahre alt sind, sinkt die Quote der 50- bis
64jährigen auf 6 v.H. ab. Die etwas stärkere Mobilität der über 65jährigen entspricht den Erfahrun-
gen mit Altersruhesitz-Wanderern.

Tab. 10: Abwanderungen nach Altersgruppen und nach Untersuchungs-
gebieten in v.H.

Altersgruppen NB Soltau NB Hankensbüttei insgesamt
in Jahren NB Wittingen

15-19 10,2 10,6 10,4
20-24 28,8 29,3 28,9
25—29 18,6 19,5 19.0
30-34 10,5 10,4 10,5
35-49 15,8 14,3 15,3
50-64 6,4 5,8 6,2
65 u. mehr 9,7 10,1 9,8

100 100 100
n=3584 n=1910 n=5494

Ein Vergleich mit anderen Arbeiten, soweit dieser überhaupt möglich ist, zeigt Parallelitäten. So er-
mittelt DOBBERKAU einen fast gleichen Anteil der bis 30jährigen mit nahezu 60 v.H. an den ge-
samten Abwanderern60. Ebenso Iäßt sich in verschiedenen anderen Untersuchungen feststellen,
daß die Zahl der Wanderungen bis zum 25. Lebensjahr stark zunimmt und dort ihr Maximum er-
reicht, wie z.B. in der PROGNOS-Studie oder bei HERDERICH u.a.61.

Eine Aufgliederung der globalen Zahlen nach Regionen verdeutlicht, daß insgesamt keine signifi-
kanten Unterschiede zwischen den beiden Untersuchungsräumen bestehen. Gleichwohl ist die
Abwanderungsquote der unter 35jährigen im östlichen Bereich etwas höher, wobei die geringfügigen
Differenzen in jeder der Altersgruppen auftreten. Dies ändert sich bei den beiden folgenden Klassen,
in denen im Bereich der Zentralheide vergleichsweise etwas mehr Personen abwandern.

53 Vgl. auch MAMMEY 1977, S. 82.
59 HADERMANN/KÄPPELI/KOLLER 1975, S. 215.
60 Vgl. DOBBERKAU 1980, S. 113.
51 Vgl. WIE'I'INGIHÜBSCHLE 1963, S. 34; HERBERICHIGROMESIHAGOZAT 1984, S. 334.
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Abb. 4: Anteil der Altersgruppen bei Abwanderungen nach klassifizierten Orten
und Ortsteilen in den Untersuchungsgebieten in v.H.
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Bei einer Differenzierung der Altersstruktur nach Herkunftsorten (Abb. 4) wird deutlich, daß in beiden
Untersuchungseinheiten aus den kleinen Ortsteilen vergleichsweise mehr 15- bis 24jährige abwan-
dern als aus zentralen Orten, wobei diese Tendenz im NB Soltau noch etwas stärker ausgeprägt ist.
In den Nahbereichszentren selbst dagegen ist eine tendenziell höhere Mobilität der 25- bis
34jährigen festzustellen, und auch in den übrigen Altersgruppen setzt sich dieser Trend fort mit
Ausnahme bei den 50- bis 64jährigen. Die stärkere Partizipation jüngerer Wanderer, speziell der 15-
bis 24jährigen, in den kleinen Ortsteilen untermauert noch einmal eine gemeindeweise Differenzie-
rung, denn hier wird deutlich, daß aus den Ortsteilen der jeweiligen Kommunen teilweise die Hälfte
der Abwanderer dieser Altersgruppe angehören wie z.B. in Bispingen und Neuenkirchen, aber auch
im Wittinger Ortsteil Knesebeck62.

Als weiteres Indiz für die altersspezifische Mobilität kann die Wohndauer angesehen werden.
Zunächst müssen die ermittelten Angaben hinsichtlich der Ortsansässigkeit um die Erstwanderer be-
reinigt werden, weil diese auf jeden Fall über 15 Jahre an ihrem alten Wohnort verbracht haben. Un-
gefähr ein Drittel der Migranten gilt als Erstwanderer, wobei die Altersklassen bis zu 29 Jahren einen
entsprechend überproportionalen Anteil aufweisen. Bei Nichtberücksichtigung dieser Erstwanderer
wird eine hohe Fluktuation der 20- bis 29jährigen deutlich, denn diese verlassen zu einem hohen
Prozentsatz nach einer kurzen Wohndauer bis zu zwei Jahren wieder ihren Wohnort (Abb. 5). Die
Interpretation der Zahlen in der Altersklasse von 15 bis 19 Jahren kann nur mit großer Vorsicht ge-
schehen, weil keine Angaben darüber vorliegen, ob der Zuzug im Familienverbund und somit quasi
unfreiwillig erfolgte, oder ob bereits eine individuell bestimmte Wanderung vorlag. Bei allen anderen
Altersgruppen kann unterstellt werden, daß der Zuzug auf freiwilliger Basis erfolgte. Mit zuneh-
mendem Alter der Migranten nimmt auch die Wohndauer zu, so daß die 30— bis 50jährigen über-
wiegend 5 bis 15 Jahre und die über 50jährigen über 15 Jahre am Ort ansässig waren.

Als Fazit Iäßt sich festhalten, daß die Vermutung über altersspezifische selektive Wirkungen von
Wanderungen bestätigt wird, denn sieben von zehn Abwanderern sind unter 35 Jahre alt mit einem
besonders hohen Anteil 15- bis 24jähriger speziell aus den kleinen Ortsteilen. Obwohl keine alters-
spezifischen Wanderungssalden vorliegen, kann dennoch aufgrund der negativen Wanderungssal-
den im Untersuchungszeitraum geschlossen werden63, daß tendenziell eine negative Altersselekti—
vität, d.h. eine Überalterung der Bevölkerung in den Untersuchungsgebieten feststellbar ist (Abb. 5).

52 Vgl. dazu Tabelle 41 im Anhang.
53 Vgl. Tabelle 6
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Abb. 5:
Wohndauer und Alter der Abwanderer in den Untersuch ungsgebieten in u.H.
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Die abschließende Betrachtung der Geschlechterproponionen dokumentiert, daß in beiden Untersu-
chungsgebieten etwas mehr Männer als Frauen abwandem (Tab. 11). Das Ergebnis unterstreicht
die Beobachtung aller empirischen Beobachtungen, daß dem höheren Frauenanteil an der Bevölke-
rung im Bundesgebiet ein Männerüberschuß bei den Wanderern gegenübersteht. Die vorliegende
Relation bildet jedoch gegenüber anderen Analysen insofern eine Abweichung, als in jenen ein we-
sentlich größeres Übergewicht an männlichen Migranten ermittelt wurde“.

Tab. 11: Abwandemngen nach Geschlecht und nach Untersu-
chungsgebieten in v.H.

Geschlecht NB Schau NB Hankensbüttel insgesamt
NB Wirtingen

männlich 53,0 52,0 52,7
weiblich 47,0 46.0 47,3

100 100 100
n = 296 n = 151 n = 447

In den einzelnen Altersgruppen dagegen sind beträchtliche Differenzen zu erkennen, denn die
weiblichen Wanderer sind wesentlich jünger als die männlichen und setzen sich zur Hälfte aus den
unter 2Sjährigen zusammenßä. Da auch der Anteil der über 50jährigen überproportional höher liegt,
ist zwangsläufig die Partizipation der anderen Jahrgänge wesentlich geringer. Ein vollkommen an-
deres Profil zeigt die Altersstruktur der männlichen Wanderer mit deutlichem Übergewicht der 25-
bis unter 50jährigen.

64 Im Extremfall betrug (fie Relation bei STÖCKMANN 1971, s. 4a, 71: 29. WIETINGIHÜBSCHLE 1968, s. 33 und DOB-
BERKAU 1980, S. 115 ennitteln ein Verhältnis von 64: 36 bzw. 59: 41.

65 Siehe Abbildung e.
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Abb. 6: Abwanderungen nach Alter und Geschlecht in v.H.
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Die Überrepräsentanz junger Frauen deckt sich mit den Beobachtungen von DOBBERKAU, daß im
peripheren ländlichen Raum diese Gruppe eine ausgeprägte Wanderungsneigung aufweistßö. Es ist
zu vermuten, daß deren Wanderung in Richtung Verdichtungsräume bzw. Stadtregionen verläuft,
denn diese verzeichnen bei den jungen Fernzuwanderern einen deutlichen Frauenüberschuß67.
Nach WIETING/HÜBSCHLE ist es wahrscheinlich, daß Frauen aus ländlichen Regionen direkt in die
Stadtregionen ziehen, während Männer eher als Etappenwanderer anzusehen sind, die zunächst in
die zentralen Orte ziehen, in die sie bereits gependelt sind, und von dort im Zuge des beruflichen
Aufstiegs weiterwandern68.

Die höhere Mobilität junger Frauen wird darauf zurückgeführt, daß mittlerweile immer mehr Frauen
einen höheren Schulabschluß erreichen und demzufolge eine höhere Qualifikation anstreben bzw.
besitzen. Die Realisierung ihres Wunsches nach besserer Ausbildung und beruflichem Aufstieg ist
jedoch in Peripherregionen häufig noch weniger möglich als für die dortigen Männer. Ebenso bieten
die peripheren Arbeitsmärkte häufig nicht genügend Arbeitsplätze für weibliche Arbeitnehmer an,
obwohl die Erwerbsquote von Frauen, speziell der jüngeren, erheblich angestiegen ist. In vielen
Fällen mag die höhere Abwanderung auch damit zusammenhängen, daß Frauen bei Heirat oder Zu-
sammenleben mit einem Partner in die Wohnung des Mannes ziehen.

4.3.1.2 Familienstand

Alter, Familienstand und Haushaltsgröße stehen in engem Zusammenhang, d.h. keine der Größen
kann autonom für Wanderungsentscheidungen gelten. Ohne näher auf die Diskussion einzugehen,
die ALBRECHT mit seiner Bemerkung ausgelöst hat, "daß im Faktor Alter als Ursache für Wande-
rungen z.T. der Faktor Familienstand versteckt ist"69, sei darauf hingewiesen, daß mit zunehmen-
dem Alter die Wahrscheinlichkeit steigt, daß eine Person verheiratet ist.

Die Heirat selbst kann Anlaß für eine Wanderung sein und mit ihr geht eine Änderung des Familien-
stands einher. Statistisch gesehen gibt es in gewisser Weise Einordnungsprobleme. Je nachdem ob
die Abmeldung vor oder nach der Eheschließung erfolgt, gilt die wandernde Person als ledig oder
verheiratet.

66 DOBBERKAU 1990, s. 116.
67 Vgl. WlETING/HÜBSCHLE 1968, s. 34 n; MAREL 1990, s. 57.
58 WIETING/HÜBSCHLE 1968, S. 38.
69 ALBRECHT 1972, s. 33.
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Allgemein wird angenommen, daß Ledige eine stärkere Mobilität als Verheiratete aufweisen, weil sie
eine geringere Bindung an die Familie oder andere soziale Gruppen haben und nicht die Interessen
anderer Familienmitglieder berücksichtigen müssen70. Der wahrscheinlich geringe Anteil von Ei-
gentum (lmmobilien) erhöht ebenfalls die Mobilität von Ledigen71. Während vermutet werden kann,
daß Ledige größere Wanderungsdistanzen als Verheiratete zurücklegen, erwartet man bei letzteren
eher einen wohnungsorientierten Ortswechsel, wenn sich die Familie z.B. in der Expansionsphase
befindet. Daraus ist abzuleiten, daß auch hinsichtlich der Wanderungsmotivstruktur Unterschiede
zwischen Verheirateten und Ledigen existieren.

Das Wanderungsverhalten von Geschiedenen und Verwitweten wird in der Literatur unterschiedlich
beurteilt72. So führt z.B. MAMMEY die von ihm ermittelte überdurchschnittliche Wanderungsintensi-
tät von Geschiedenen auf die mit dem Scheidungsakt verbundene Haushaltstrennung zurück73.

An dieser Stelle soll kritisch angemerkt werden, daß die realen Bedingungen von der Statistik nicht
immer berücksichtigt werden. So taucht z.B. keine Gruppe "in (Wohn-) Gemeinschaft lebend" oder
"getrennt lebend“ explizit auf. Dies mag damit zusammenhängen, daß bei den Meldebehörden und
damit auch in der davon abhängigen Wanderungsstatistik stets der juristisch exakte Familienstand
angegeben wird. Dies führt statistisch konsequenterweise zu einer Überrepräsentanz Iediger, ge-
schiedener oder vemritweter Einzelpersonen, so daß eine‘Erweiterung des Faktors Familienstand
um die beiden genannten Komponenten angebracht erscheint.

Bei den hier vorliegenden Wanderungsvorgängen war nahezu die Hälfte der Untersuchten ledig und
etwas mehr als ein Drittel verheiratet, wobei hinsichtlich der räumlichen Verteilung ein leichtes Über-
gewicht beider Gruppen im westlichen Untersuchungsgebiet zu beobachten ist (Tab. 12). Damit hebt
sich dieses Ergebnis deutlich von anderen empirischen Studien ab, in denen grundsätzlich mehr
Verheiratete als Ledige an Wanderungsprozessen partizipieren". Die vermutete Dominanz Lediger
an Abwanderungen aus dem peripheren Raum wird somit durch das vorliegende Resultat bestätigt.
Demgegenüber kann keine höhere Wanderungsintensität von Geschiedenen im Vergleich zu Ver-
witweten beobachtet werden.

Tab. 12: Abwanderungen nach Familienstand und nach Untersuchungs—
gebieten in v.H.

Familienstand NB Soltau NB Hankensbüttel insgesamt
NB Wlttingen

ledig 48,1 45,7 47,3
verheiratet 35,8 32,5 34,7
verwitwet 7,5 8,6 7,9
geschieden 4,8 5,3 5,0
getrennt lebend 2,0 - 2,6 2,3
in Wohngemein- 1,7 5,3 2,9
schaft lebend

100 100 100
n = 293 n = 151 n = 444

Insgesamt betrachtet bringen die Ergebnisse bezüglich des Familienstands keine zusätzlichen
Erkenntnisse, da eine hohe Korrelation zwischen dieser Variablen und dem Alter vorliegt.

7° So ermittelt ANDERSECK 1973 in seiner Studie, daß Ehefrauen einen entscheidenden Einfluß auf die Wan-
derungsentscheidung ausüben.

71 Vgl. GENOSKO1980‚S. 736.
72 Vgl. HADERMANNIKAPELLl/KOLLER 1975, S. 235.
73 MAMMEY 1977, s. 82.
74 Der Anteil der Verheirateten beträgt bei WIETINGIHÜBSCHLE 1968, S. 38. 55 v.H.; STÔCKMANN 1971, s. 4e, es

v.H.; DOBBERKAU 1980, s. 118, es v.H. und GENOSKO 1980, s. 737, 57 v.H.
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4.3.1.3 Haushaltsgrö ße

Der dritte, den Lebenszyklus repräsentierende Faktor ist die Haushaltsgröße. Die theoretischen
Überlegungen gehen davon aus, daß sich im Laufe eines Lebenszyklus die Familien- bzw. Haus-
haltsgröße ändert, weil die Wahrscheinlichkeit steigt, daß ein Individuum mit zunehmendem Alter
nicht mehr ledig, sondern verheiratet ist und daß Kinder in der Familie vorhanden sind75. Es existiert
demnach ein enger Zusammenhang zwischen Familienstand und Haushaltsgröße einerseits sowie
Alter und Haushaltsgröße andererseits. HADERMANN u.a. gehen davon aus, daß der Grad der Mo—
bilität eine Funktion der Haushaltsgröße ist. Einzelpersonen weisen demnach die höchste Mobilität
auf, weil sie die geringsten familiären Bindungen besitzen und im übrigen wenig Rücksicht auf die
Interessen anderer Familienmitglieder nehmen müssen76.

Die Wanderung von Einzelpersonen ist überwiegend beruflich orientiert, d.h. Ausbildung, beruflicher
Aufstieg und der Arbeitsplatz sind als vorrangige Motive zu nennen. Daneben weisen familiäre
Gründe eine nicht unerhebliche Bedeutung für die Wanderungsentscheidung auf: bei jüngeren Ein-
zelpersonen z.B. wegen Heirat und einem damit verbundenen Wechsel von einem Einpersonen-
haushalt zu einem Mehrpersonenhaushalt77 oder bei älteren Personen durch Wanderung zu den
Kindern. Zweipersonenhaushalte zeichnen sich durch ein heterogenes Verhalten aus, denn einer-
seits können sich diese Haushalte in der Expansionsphase befinden und eine relativ hohe Mobilität
aufweisen, während andererseits diese Haushalte in der Schrumpfungsphase - wenn die Kinder den
elterlichen Haushalt verlassen haben — durch geringe Mobilitätsbereitschaft charakterisiert werden
können. Gleichwohl sind für beide Arten in erster Linie wohnungsorientierte Gründe (zu kleine bzw.
zu große Wohnung) maßgebend für eine Wanderung 78, ergänzt um berufsorientierte Motive bei
jüngeren Zweipersonenhaushalten.

Das Vorhandensein von Kindern führt zwar insgesamt zu einer geringeren Teilnahme von
Mehrpersonenhaushalten am Wanderungsgeschehen, jedoch sind auch hier Differenzierungen zu
beobachten. Mit zunehmendem Alter der Kinder sinkt die Neigung, einen Wohnstandortwechsel vor-
zunehmen. Schulbesuch sowie soziale Integration der Kinder dürften ausschlaggebend für ein Ver-
harren sein bzw. Iediglich eine Nahwanderung mit dem Ziel einer Feineinstellung erlauben, so daß
die bestehenden Kontakte nicht zerstört werden. Familien mit Kindern im Vorschulalter sind hinge-
gen stärker an Wanderungen beteiligt. Neben arbeitsplatzinduzierten und aufstiegsorientierten
Ortswechseln, die auch häufig über längere Distanzen führen, neigt diese Gruppe zu intraregionalen
Wanderungen, denen wohnungsorientierte Motive zugrunde liegen. Ganz allgemein kann festge-
halten werden, daß mit zunehmender Kinderzahl die Wanderungsintensität sinkt, weil es z.B. für
größere Familien sehr schwierig ist, eine adäquate Wohnung zu finden79.

In den beiden Untersuchungsräumen werden die obigen Ausführungen eindrucksvoll bestätigt, da
die Gesamtzahl der Wandernden sich fast zu drei Vierteln aus Einzelpersonen bzw. Einpersonen-
haushalten zusammensetzt. Demgegenüber sind die Zweipersonenhaushalte mit 11,5 v.H. und die
übrigen Mehrpersonenhaushalte mit 15 v.H. vergleichsweise gering am Abwanderungsgeschehen
beteiligt. Bei regionaler Differenzierung zeigt sich ein leichtes Übergewicht bei den Einpersonen-
haushalten in den Nahbereichen Hankensbüttel und Wittingen, wohingegen im westlichen Teilgebiet
im Vergleich etwas mehr Zweipersonenhaushalte abwandern (Tab. 13).

75 Vgl. ALBRECHT '1 972, s. 87.
76 HADERMANN/KÄPPELl/KOLLER 1975, s. 260.
77 Vgl. z.B. MAREL 1980, S. 61, wo diesbezüglich exakte Zahlen ermittelt werden.
78 Vgl. HADERMANN/KÄPPELI/KOLLER 1975. s. 295 rr.
79 Vgl. ALBRECHT 1972, s. a7.
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Tab. 13: Abwanderungen nach Haushaltsgröße und nach Untersuchungsgebieten in v.H.

Haushaltsgröße NB Soltau NB Hankensbüttel insgesamt
NB Wittingen

1 Person 72,9 75,2 73,7
2 Personen 12,2 10,3 11,5
3 Personen 8,2 7,9 8,1
4 Personen 4,3 4,8 4,5
5 Personen und mehr 2,4 1,8 2,2

100 100 100
n=3584 n=1910 n=5494

Eine Differenzierung nach klassifizierten Orten und Ortsteilen läßt erkennen, daß Einpersonenhaus-
halte eher aus den kleinen Ortsteilen abwandern. Dagegen ändert sich das Bild bei Zwei- und
Mehrpersonenhaushalten, denn diese wandern stärker aus den Nahbereichszentren als aus den
kleinen Ortsteilenßü.

Der Anteil der Einpersonenhaushalte liegt im Vergleich zu anderen Studien überdurchschnittlich
hoch, denn bis dato bildete die von PROGNOS ermittelte Quote von 65 v.H. den höchsten Wert81.
Weiterhin ergibt der Vergleich eine nahezu gleich starke Partizipation von Zweipersonenhaushalten,
wohingegen zwangsläufig relativ weniger Mehrpersonenhaushalte aus den beiden Analyseeinheiten
abwandern. Die hohe Zahl von Einpersonenhaushalten mag auch auf den Umstand zurückzuführen
sein, daß sowohl Haushaltsgröße als auch Familienstand sich mit der Wandemng ändern können82.
Insofern ist eine Gleichsetzung von Ledigen, Venvitweten und Geschiedenen als Einpersonenhaus—
halte nicht möglich, und es tauchen die gleichen abmeldungstechnischen Probleme auf, wie dies be-
reits beim Familienstand dargestellt wurde.

Aus der Befragung ergibt sich, daß in ungefähr jedem fünften wegziehenden Haushalt Kinder unter
18 Jahren leben83 - eine Quote, die angesichts der hohen Partizipation von Einfamilienhaushalten
erwartet worden ist. Davon hat genau die Hälfte ein Kind, während 40 v.H. zwei Kinder und die rest-
lichen 10 v.H. drei Kinder besitzen.

Die Verteilung der Kinder auf einzelne Altersgruppen zeigt eine Dominanz bei den noch nicht
schulpflichtigen Kindern, die nahezu 60 v.H. repräsentieren, wobei Haushalte mit Kindern unter drei
Jahren die stärkste Gruppe bilden84 (Tab. 14). Hingegen liegt die Wanderungsintensität bei Haus-
halten mit schulpflichtigen Kindern deutlich niedriger. Somit bestätigt das Ergebnis insgesamt die
vorher getroffene Vermutung, daß mit zunehmendem Alter der Kinder eine verringerte Mobilität zu
envarten ist.

Tab. 14: Alter der im Familienverband abwandemden Kinder in den Untersuchungsgebieten“

Altersgruppen in Jahren Anzahl
abs. v.H.

unter 3 48 36,9
3 - 5 28 21,5
6 - 10 22 16,9

11 - 15 26 20.0
16 - 18 6 4.7 * Jugendliche im Alter von über 15 Jahren,

die als Einzelpersonen wanderten, sind
Summe 130 100 nicht in dieserTabeile berücksichtigt.

3° Vgl. Tab. 42 im Anhang.
31 Vgl. WIETINGIHÜBSCHLE 1968, S. 39. — Bei DOBBERKAU 1980, S. 117 erreichen die Einpersonenhaushalte einen

Anteil von 54 v.H.
82 Vgl. MAREL 1980, S. 61. - Dort wird ermittelt, daß sich bei 40 v.H. der Wanderer mit dem Umzug die Haushaltsstruktur

ändert.
83 Dies entspricht einer Gesamtzahl von 86 Haushalten.
84 Zu ähnlichen Resultaten gelangen auch HADERMANN/KÄPPELl/KOLLER 1975, S. 270 ff. und DOBBERKAU 1980, S.

1 18 f.
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Als Fazit der Differenzierung nach demographischen Merkmalen kann festgehalten werden:

- Die These, nach der überwiegend junge, Iedige Einzelpersonen aus peripheren Räumen ab-
wandern, wird in dieser Untersuchung nach Analyse der Variablen Alter, Familienstand und
Haushaltsgrö ße bestätigt.

- Ebenso wird untermauert, daß mit zunehmendem Alter und Familienstand die Wanderungsin-
tensität abnimmt.

- Insgesamt stützen die Ergebnisse die Beobachtungen aus der Lebenszyklustheorie, wonach in
der Gründungsphase die stärkste Mobilität auftritt und in der Expansionsphase wegen der Ge-
burt von Kindern häufig ein„._tnstandortwechsel vorgenommen wird.

4.3.1.4 Schulbildung

Von den sozio-ökonomischen Merkmalen wird die Schulbildung bzw. das Ausbildungsniveau als
wichtigstes Kriterium betrachtet. Nach HADERMANN u.a. beeinflußt diese Größe den sozio-ökono-
mischen Status am meisten85.

In der älteren Migrationstorschüng wird davon ausgegangen, daß aus dem ländlichen Raum in er-
ster Linie die mutigsten, risikofreudigsten, dynamischsten und intelligentesten Individuen abwan-
dern, was jedoch empirisch nicht bestätigt werden konnteBô. Neuere Untersuchungen hingegen
kommen zu empirischen Befunden, daß zwischen Schulbildung und Mobilität ein positiver Zusam-
menhang besteht. Indem die gut Ausgebildeten und diejenigen mit höherem Schulabschluß eher
wandern als andere, treten sowohl in den Herkunftsregionen als auch in den Zielregionen Selekti-
onswirkungen auf.

Grundsätzlich lassen sich dabei zwei Arten von Wanderungen unterschieden: Einmal können sie
aufgrund eines erreichten Ausbildungsniveaus erfolgen, und zum anderen mit dem Ziel, einen ge-
wünschten Ausbildungsstand zu erreichen. Diese letzte Art wird innerhalb der Motivationsanalyse
untersucht, während die Beziehungen zwischen Abwanderung und Ausbildungsniveau Gegenstand
der folgenden Ausführungen sind.

Höhere Schulbildung und höheres Ausbildungsniveau bedingen nicht direkt eine Abwandemng aus
dem peripheren ländlichen Raum, d.h. sie stehen nicht in einem unmittelbaren Zusammenhang. Es
müssen bestimmte Voraussetzungen vorliegen, die bewirken, daß die individuellen Bedürfnisse oder
die eines Haushalts nicht mehr befriedigt werden können. Generell kann man davon ausgehen, daß
mit steigendem Ausbildungsniveau insgesamt die Ansprüche an die räumliche und soziale Umwelt
steigen, wobei ländliche Peripherregionen diesen Ansprüchen meistens nicht genügen87. Bezogen
auf den Arbeitsmarkt strukturschwacher Regionen bedeutet dies, daß keine ausreichenden Be-
schäftigungsmöglichkeiten für hochqualifizierte und hochspezialisierte Arbeitskräfte vorhanden sind.
Ein höheres Bildungsniveau impliziert ferner bessere Informationsmöglichkeiten über alternative
Standorte und attraktivere Lebensbedingungen.

Die Auswertung der Befragungsergebnisse zeigt zunächst einmal das erwartete Ergebnis, daß über-
wiegend Personen mit Hauptschul- und Realschulabschluß abwandern. Auf den ersten Blick auf-
fallend ist der relativ hohe Anteil von Personen, die ein Studium absolviert haben (Tab. 15). Zwi-
schen den Untersuchungsgebieten existieren innerhalb der einzelnen Klassen geringfügige Unter-
schiede, auf die hier nicht näher eingegangen werden soll. Ein präziser Vergleich mit anderen Un-
tersuchungen ist wegen der jeweils unterschiedlichen Definition bzw. Einordnung von Fachschulen,

35 HADERMANN/KÄPPEUKOLLER 1975. S. 353 t.
86 Dazu s. ALBRECHT 1972, s. es ff. u. s. 177 n; ROGER 1974, s. 203; MAREL 1980, s. 52 f.
87 Vgl. DOBBERKAU 1980, S. 120.
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Fachoberschulen und Fachhochschulen kaum möglich. Dennoch zeigt sich tendenziell eine relative
Übereinstimmung mit jüngeren empirischen Arbeitenßß. Wird zudem berücksichtigt, daß das Bil-
dungsniveau in den letzten 20 Jahren stetig gestiegen ist, lassen sich auch gegenüber älteren Ar-
beiten gleiche Tendenzen nachweisen. So ist beispielsweise der von PROGNOS ermittelte Anteil
der Volksschüler mit 60 v.H. in der vorliegenden Studie auf knapp unter die Hälfte aller Nennungen
gesunken89, wohingegen die Quote der Wanderer mit Realschulabschluß vergleichsweise gestiegen
ist. '

Tab. 15: Befragte nach höchstrangigem Schutabschluß und nach Untersuchungsgebieten in v.H.

Schulabschluß NB Soltau NB Hankensbüttel insgesamt

NB \Mttingen

noch Schüler 0,3 1,3 0,7
ohne Schulabschluß 7,4 8,6 7,8
Hauptschule 43,2 48,7 45,1
Realschule 21,6 15,1 19,4
Fachschule 5,7 6,6 6,0
Gymnasium 5,7 8.6 6,7
FbchschuIe/Fachhochschule 10,8 7,9 9,8
keine Angabe 5,1 1,3 0,7

100 100 100
n=æ7 ":152 ":449

Hinsichtlich der Selektionswirkungen von Wanderungen lassen sich erst bei Kenntnis der
Bevölkerungszusammensetzung Schlüsse ziehen. Weil jedoch keine exakten und vor allem neuer
Daten zum regionalen Bildungsniveau, gemessen am höchsten Schulabschlu ß, vorliegen, sei auf die
Globaldaten für die Bundesrepublik zurückgegriffen. Das Statistische Jahrbuch ermittelt für 1982
folgende Schulabschlußrelationen bei den über 15jährigen: noch in Schulausbildung 5,2 v.H.; Volks-
schul- bzw. Hauptschulabschluß 68,9 v.H.; Realschul- oder gleichwertiger Abschluß 15,9 v.H.;
Fachhochschul-lHochschuIreife 9,9 v.H.90. Die Zahlen dokumentieren das in den letzten Jahren ge-
stiegene Bildungsniveau, denn sowohl in der PROGNOS-Studie als auch bei DOBBERKAU wird von
ca. 80 v.H. Volks- bzw. Hauptschulabsolventen und von maximal 5 v.H. Abiturienten und Hoch-
schulabsolventen ausgegangea.

Ein Vergleich dieser Zahlen mit der Struktur der Befragten ergibt, daß Personen mit Hauptschulab-
schluß zwar insgesamt die größte Wanderungsgruppe repräsentieren, jedoch gemessen am Bevöl-
kerungsanteil die geringste Mobilitätsrate aufweisen. Ein vollkommen anderes Bild bieten dagegen
Individuen mit Abitur bzw. Hochschulabschluß. Jeder sechste Wanderer gehört dieser Gmppe an,
wobei deren Anteil an der Bevölkerung lediglich ca. 10 v.H. beträgt. Abiturienten und Hoch-
schulabsolventen sind demnach überproportional häufig an Abwanderungen beteiligt. Auch bei der
Gruppe der Real- und Fachschüler ist diese Tendenz erkennbar, wenngleich auch nicht in dieser ex-
tremen Form92.

Zusammenfassend läßt sich sagen, daß die Ergebnisse insgesamt die Hypothese bestätigen, daß
mit wachsendem Bildungsniveau die Mobilität ansteigt.

33 Siehe z.B. die Ergebnisse bei DOBBERKAU 1980, S. 120.
39 Vgl. WIETINGIHÜBSCHLE 1968, S. 45.
90 Statistisches Jahrbuch der Bundesrepublik Deutschland 1984, S. 356.
91 Vgl. WIETINGrHÜBSCHLE 1968, s. 4s; DOBBERKAU 1980.8. 120.
92 Vgl. auch die Ergebnisse bei MAMMEY 1977, S. 65.
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4.3.1.5 Berufliche Zugehörigkeit

Die berufliche Qualifikation ist hinsichtlich ihres Selektionscharakters bei Wanderungen in engem
Zusammenhang mit dem Bildungsniveau zu sehen. Ausgehend davon, daß mit höherem Bildungsni-
veau eine steigende Mobilität zu verzeichnen ist, kann bei Unterstellung eines positiven Zusammen-
hangs zwischen Schulbildung und Berufsstatus angenommen werden, daß bestimmte Berufsgrup—
pen in stärkerem Maße einen Wohnortwechsel vornehmen als andere.

Stimmen individuelle Arbeitsplatznachfrage und vorhandenes Arbeitsplatzangebot überein, herrscht
eine Gleichgewichtssituation vor, bei der die berufsmäßigen Bedürfnisse befriedigt werden kön-
nen93. Dabei brauchen Arbeitsort und Wohnort wegen der Möglichkeit zu pendeln nicht identisch zu
sein. Tritt jedoch ein Ungleichgewicht auf dem Arbeitsmarkt ein, muß ein individueller Anpassungs-
prozeß in Gang gesetzt werden, wobei Pendeln als Lösungsstrategie ausfällt.

Grundsätzlich bieten sich zwei Lösungsmöglichkeiten an:
- beruflicher Wechsel
- Wohnortwechsel

Im allgemeinen lassen sich Wanderungen auf die interregionalen Unterschiede in der Wirtschafts—
und Sozialstruktur und die Verteilung der Arbeitsplätze zurückführen94. Je hôher jedoch die Qualifi-
kation und Spezialisierung von Arbeitskräften ist, desto geringer sind die Chancen, in der näheren
Umgebung einen gleichwertigen Posten zu finden95, oder wie BESHERS es ausdrückt: "ln general,
the higher the skill of the oocupation the more geographically extended the job market"96.

Daraus läßt sich ableiten, daß mit zunehmender beruflicher Qualifikation auch größere
Wanderungsdistanzen zurückgelegt werden. Beruflich weniger qualifizierte und spezialisierte Ar-
beitskräfte mü ßten demzufolge leichter einen Arbeitsplatz innerhalb einer Region finden, insgesamt
eine geringere Mobilitätsneigung aufweisen und weniger häufig interregionale Wanderungen vor-
nehmen. Es besteht somit ein enger Zusammenhang zwischen räumlicher Mobilität und beruflicher
Qualifikation. Dabei sollte nicht übersehen werden, daß mit einem Wohnortwechsel häufig auch eine
Verbesserung des beruflichen Status einhergeht, also auch eine vertikale Mobilität erfolgt97.

Der Arbeitsmarkt im peripheren ländlichen Raum ist durch quantitative und qualitative Mängel
gekennzeichnet. Insgesamt herrscht ein Arbeitsplatzdefizit vor, so daß kaum Alternativen vorhanden
sind und auch Schulabsolventen nur zu einem geringen Teil absorbiert werden können. Unter qua-
litativen Aspekten sind der unterdurchschnittliche Besatz mit Dienstleistungsbetrieben zu nennen
und in diesem Zusammenhang die geringen Beschäftigungschancen für eine Vielzahl qualifizieren-
der Ausbildungsgänge. Ferner sind nur Möglichkeiten eines beruflichen Aufstiegs gegeben, da die
wenigen Positionen meist langfristig besetzt sind.

Zur empirischen Ermittlung der beruflichen Tätigkeit wurde innerhalb des Fragebogens eine offene
Frage vorgegeben. Dies geschah vor dem Hintergrund einer nicht eindeutigen Unterscheidung beim
Berufsstatus, weil z.B. die Grenzen zwischen Arbeitern, Facharbeitern und Angestellten fließend
sind98. Es sollte daher versucht werden, auf der Basis der genannten Berufsangaben eine Qualifi-
ziemng in unqualifizierte Berufe, Fachberufe und akademische Berufe vorzunehmen. Die offene
Frage im Fragebogen ergab naturgemäß eine Vielzahl von Angaben. Diese wurden anhand der de-
zidierten Berufsklassifizierung vom Statistischen Bundesamt mit insgesamt 1672 Berufsklassen99
entsprechend zugeordnet. Dennoch war die Bestimmung des Qualifikationsmerkmals wegen der
Heterogenität der Einzelangaben mit Schwierigkeiten verbunden.

93 vgl. HADERMANNIKÄPPELIIKOLLER 1975, s. 397 r.
94 Vgl. RÖDER 1974, s. 251 1.
95 Vgl. HADERMANNIKÂPPELI/KOLLER 1975, s. 3971.
96 BESHERS 1967, s. 136.
97 Zum Begriff "vertikale Mobilität" siehe Kap. 3.1 dieser Arbeit. - Siehe auch Übersicht 2.
93 Vgl. WlETING/HÜBSCHLE 1968, S. 42.
99 SPERLING 1970, s. 9 ff.
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Die Ergebnisse zeigen, daß in beiden Untersuchungsgebieten etwa zwei Drittel der Migranten er-
werbstätig waren (Tab. 16). Diese Quote scheint vergleichsweise geringlOO. Bei den Nicht—Er-
werbstätigen, die dementsprechend ein Drittel der Abwanderer stellen, wird die größte Teilgruppe
von den Rentnern mit ca. 10 v.H. repräsentiert. Die gleiche Quote erreichen Schüler/Studenten sc-
wie Auszubildende/Praktikanten, wenn sie zu einer Gruppe zusammengefaßt werden. Hausfrauen
und Arbeitslose wandern demgegenüber weniger häufig ab. Auffallend ist der unterschiedlich hohe
Anteil von Arbeitslosen, vor allem aber der niedrige Prozentsatz in den Nahbereichen Hankensbüttel
und Wittingen.

Tab. 16: Abwanderer nach der Stellung im Erwerbsleben und nach Untersuchungsgebieten in v.H.

Stellung im NB Soltau NB Hankensbüttel insgesamt
Erwerbsleben NB Wittingen

erwerbstätig 64.6 65,8 66,0
nicht erwerbstätig 33,6 32.2 33,2

Arbeitslose 8,8 3,3 6,9
Azubis/Praktikanten 6,8 4,6 6,0
Schüler/Studenten 2,7 5,3 3,6
Hausfrauen 7,1 7,2 7,1
Rentner 8,4 11,8 9,6

keine Angabe 1,8 2,0 1,8

100 100 100
n = 297 n = 152 n = 449

Im allgemeinen werden Arbeitslose als relativ immobil angesehen. Ob die von GENOSKO im Jahr
1976 gemachte Beobachtung, daß es sich bei den Arbeitslosen im ländlichen Raum überwiegend
um Frauen und Unqualifizierte handeltlm, auch noch für den Befragungszeitpunkt 1982 zutrifft, er-
scheint aufgrund der vollkommen unterschiedlichen Arbeitslosenzahlen zu den jeweiligen Untersu-
chungszeitpunkten fraglich. Die geringe Mobilität von Arbeitslosen wird wahrscheinlich durch die
derzeitige konjunkturelle Situation beeinflußt, indem von den wirtschaftlichen Zentren generell eine
abgeschwächte Nachfrage nach Arbeitskräften ausgeht102. Ein weiterer Grund für die Immobilität
bei Arbeitslosigkeit scheint in dem ländlichen Raum weit verbreiteten Hausbesitz zu liegen.

Insgesamt weichen die Untersuchungsergebnisse von denen der DOBBERKAU-Studie ab, denn
dort wandern vergleichsweise erheblich weniger Rentner, Lehrlinge und Studenten ab, während die
größte Teilgruppe von den Hausfrauen repräsentiert wird und Arbeitslose nicht erwähnt werden103.

Differenziert nach der Erwerbstätigkeit stellen die in Industrie und Handwerk Beschäftigten die
zahlenmäßig größte Gruppe, wobei insgesamt mehr Facharbeiter als ungelernte bzw. angelernte
Kräfte abwandem (Tab. 17). Speziell im östlichen Untersuchungsgebiet sind überproportional viele
Beschäftigte aus Industrie und Handwerk am Wanderungsgeschehen beteiligt, ohne daß bezüglich
des Qualifikationsniveaus signifikante Differenzen auftreten. Mit deutlichem Abstand folgen die Be-
rufsgruppen aus dem Gesundheits- und Erziehungswesen, mit einer Dominanz im NB Soltau, und
die aus dem kaufmännischen Bereich. Auch innerhalb dieser Berufsgruppen ist eine stärkere Parti-
zipation von Fachkräften gegenüber unqualifizierten Arbeitskräften zu erkennen. Erwähnenswert ist
noch der relativ hohe Anteil von militärischen Berufen und von Berufen aus der Verwaltung, dem
Rechts- und Sozialwesen in dem im Zonenrandgebiet gelegenen Teilraum. Dahinter verbergen sich
größtenteils Beamte des Zolls und Bundesgrenzschutzes, die ebenso wie die Berufssoldaten häufig
versetzt werden. Demgegenüber zeichnen sich Beschäftigte in der Land- und Forstwirtschaft durch

100 DOBBERKAU 1980, S. 123 ermittelt 80 v.H. Erwerbstätige. räumt jedoch ein, daß diese Quote überdurchschnittlich
hoch ist. - Ein Vergleich mit anderen Untersuchungen ist nicht möglich, weil in diesen teilweise nur die Wanderung von
Enverbspersonen analysiert wird wie z.B. bei STOCKMANN 1971 .

101 GENOSKO 1930, S. 729.
102 Vgl. ALBRECHT 1972. s. 64.
103 DOBBERKAU 1980, S. 123 f.
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nahezu vollkommene lmmobilität aus, zumal saisonal Beschäftigte in der Forstwirtschaft, die sich
nur für wenige Wochen in der Region aufhielten, für die Untersuchung nicht berücksichtigt wurden.

Zusammenfassend Iäßt sich festhalten, daß von erwerbstätigen Migranten der weitaus größte Teil
einen Fachberuf oder einen akademischen Beruf aufweist, so daß der vermutete Zusammenhang
zwischen Wanderungsintensität und beruflicher Qualifikation durch die Untersuchungsergebnisse
bestätigt wird. Interessanterweise sind im östlichen Untersuchungsraum mehr beruflich unqualifi-
zierte Individuen am Wanderungsprozeß beteiligt als im westlichen Teilraum. Unterstellt man, daß
die Beschäftigten in den kaufmännischen Fachberufen, im Gesundheits- und Erziehungswesen so-
wie in der Verwaltung überwiegend Angestellten- oder Beamtenstatus aufweisen, dokumentieren die
Untersuchungsergebnisse eine wesentlich höhere Wanderungsintensität dieser Gruppierungen ge-
genüber Arbeitern und Facharbeitern, wie dies auch in anderen Analysen zum Ausdruck kommt104.

Tab. 17: Erwerbstätige Befragte nach Berufsgruppen und nach Untersuchungsgebieten in v.H.

NB Soltau NB Hankensbüttel insgesamt
NB Vtingen

Land- und Forstwirtschaft 1,6 1,0 1,4
Industrie/Handwerk ungelernt 14,5 20,0 16,4
Industrie/Handwerk Facharbeiter 19,3 22,0 20,2
Verkehr u. Nachrichtenübermittlung 6,3 3,0 5,1
techn. u. naturwissenschaftl. Berufe 3,6 5,0 4,1
kaufmännische Fachberufe 10,4 10,0 10.3
kaufmännische Berufe ungelernt 3,1 8,0 4,8
Gaststättenwesen u. private 6,8 2,0 5,1
Dienstleistungen
Verwaltung, Rechts- u. Sozialwesen 4,7 7,0 5,5
Militärische Berufe 8,3 8.0 8,2
Gesundheits- u. Erziehungswesen

Fachberufe 9,9 4,0 7,9
akad. Berufe 8,9 ?,0 8,2

unbestimmbare Berufe 2,6 3,0 2,7

100 100 100
n = 192 n = 100 n ë 292

Abschließend sei noch angemerkt, daß das Einkommen als weiterer Indikator des sozio—ökonomi-
schen Status in dieser Untersuchung unberücksichtigt blieb, obwohl dieser Faktor in allen anderen
empirischen Arbeiten Eingang gefunden hat. Aufgrund der erwähnten zunehmenden Sensibilisie-
rung der Bevölkerung bezüglich Datenschutz und auch Befragungen wurde von Anfang an auf diese
besonders sensible Frage verzichtet, weil eine hohe Verweigerungsrate diesbezüglich oder evtl. so—
gar des gesamten Fragebogens zu erwarten gewesen wäre.

4.3.1.6 Der Typus "Peripherer ländlicher Abwanderer"

Resümierend läßt sich feststellen, daß hinsichtlich der Partizipation einzelner demographischer und
sozio-ökonomischer Gruppen keine regionalen Unterschiede zwischen den beiden Untersuchungs—
gebieten auftreten.

- Es sind überwiegend die unter 35jährigen, die abwandern. mit einer eindeutigen Dominanz der
20- bis 24jährigen. In dieser Altersgruppe wandern mehr Frauen als Männer. Besonders die
ganz jungen Migranten, die 15- bis 24jährigen stammen überwiegend aus den kleinen Ortstei-
Ien der Nahbereiche. Die Dominanz der jüngeren Altersgrupen korrespondiert mit den
Ergebnissen aller anderen Studien.

104 Vgl. WIETING/HÜBSCHLE 1968, s. 42 L; STÔÇKMANN 1971, s. 48; GENOSKO 1973, S.77; DOBBERKAU 1980, s.
124.
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- Nahezu die Hälfte aller Abwanderer ist ledig. Der überproportional hohe Anteil dieser Gruppe ist
als Resultat einer Interkorrelation zwischen Alter und Familienstand anzusehen. Dieses Er-
gebnis weicht von dem anderer Untersuchungen deutlich ab.

- Der Einpersonenhaushalt dominiert mit einem Anteil von drei Vierteln das Wanderungsge-
schehen. Die hohe Wandemngsintensität dieser Teilgruppe wird durch die alters- und familien-
standsspezifische Partizipation erklärt.

- Es wandern überproportional häufig Personen mit weiterführendem Schulabschluß, wie Abituri-
enten und Hochschulabsolventen. Volks- und Hauptschulabsolventen hingegen sind ver-
gleichsweise unterrepräsentiert. Es bestätigt sich somit der aus anderen Studien bekannte Zu-
sammenhang zwischen Bildungsniveau und Wanderungsverhalten.

- Der überwiegende Teil der Wanderer ist zu den Fachkräften zu rechnen, was die enge Ver-
knüpfung zwischen Bildungsniveau und beruflicher Qualifikation aufzeigt.

Insgesamt lassen die unterschiedlichen Wandemngsintensitäten innerhalb der einzelnen Gruppe er-
kennen, daß die am Wanderungsprozeß beteiligten Personen sich in ihren demographischen und
sozioökonomischen Merkmalen von der Gesamtbevölkemng abheben. Die Folge sind Selektione-
wirkungen sowohl in den Herkunfts- als auch in den Zielregionen.

4.3.2 Distanz und Richtung der Abwanderung

Das Kriterium Wanderungsdistanz wird bereits von den ersten Migrationstheoretikern - RAVEN-
STEIN, ZIPF und STOUFFER — als zentrale Untersuchungsgröße betrachtet105. Während dort je-
doch ausschließlich die Entfernung zwischen bisherigem Wohnort und Zielort analysiert wird und
diesbezüglich Gesetzmäßigkeiten aufgestellt werden, spielt dieser Aspekt in der heutigen Wande-
rungsliteratur nur noch eine untergeordnete Rolle. Der distanzielle Faktor wird vielmehr unter einem
räumlich-funktionalen Aspekt betrachtet, d.h. es wird untersucht, ob eine intra— oder interregionale
Wanderung vorliegt bzw. ob lediglich ein Wohnstandortwechsel innerhalb der Region stattfindet
oder ob eine Wandemng mit einer Verlagerung sämtlicher Aktivitäten erfolgt.

Gleichwohl geschieht bei der folgenden Auswertung der Ergebnisse aus methodischen Gründen
eine Unterteilung zwischen einem rein entfernungsmäßigen und einem räumlich-funktionalen
Aspekt. Diese Vorgehensweise schließt mögliche Quervenrveise, sofern sie notwendig sind, nicht
aus, wenngleich eine synthetische Betrachtung der wesentlichen Ergbnisse einem abschließenden
Kapitel vorbehalten bleibt.

4.3.2.1 lntra— und interregionale Wanderungen

Bei Betrachtung der zurückgelegten Wanderungsdistanz wird analog zu anderen empirischen
Untersuchungen eine Dreiteilung vorgenommen106:
- Nahwanderungen erfolgen bis zu 20 km
- Wanderungen über eine mittlere Distanz liegen zwischen 21 und 100 km
- Fernwanderungen betreffen Entfernungen von über 100 km.

Innerhalb dieser drei Klassen wird dann eine weitere Differenzierung vorgenommen, so daß insge-
samt acht Entfernungszonen zustande kommen.

105 Vgl. die Ausführungen in Kap. 3.2.1.
105 Diese Differenzierung geht im Kern auf RAVENSTEIN 1885 zurück, der Nah- und Femwanderer (jenseits von 25 km

Entfernung) unterschied. Bei WiETING/ HÜBSCHLE 1968, S. 49 und INFAS 1972, S. 29 f. wurde das Kriterium
"mittlere Distanz“ eingeführt.
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Nahwandemngen sind größtenteils mit Wanderungen innerha|b der jeweiligen Untersuchungsge-
biete gleichzusetzen. Die Unterscheidung von Distanzen unter und über 10 km geschieht aus for-
malen Gründen. Bei den Ergebnissen wird sich zeigen, daß Entfernungen unter 10 km kaum noch
zurückgelegt werden, weil seit der kommunalen Gebietsreform diese Form der Nahwanderungen,
die vorher einen erheblichen Umfang einnahm107‚ nun per definitionem als innergemeindlicher Um-
zug deklariert wird, der bei der Untersuchung nicht berücksichtigt wird.

Bei Wandemngen, die über eine mittlere Distanz erfolgen, wird das Untersuchungsgebiet verlassen,
die Migranten lassen sich jedoch im Einzugsbereich des jeweils nächsten Mittelzentrums nieder -
diese Zone wird bis 50 km angesetzt - bzw. bleiben in der Einflu ßsphäre des regionalen Oberzen-
tms.

Ausgesprochene Femwanderungen liegen erst ab einer zurückgelegten Distanz von über 100 km
vor und sind mit einer vollständigen Erneuerung des individuellen Aktionsfeldes verbunden. Die hier
vorgenommene weitere Unterteilung der Femwanderungen soll Autschluß dan‘Jber geben, inwieweit
die im Gravitationsansatz gemachten Überlegungen, daß die Wandemngsintensität mit zunehmen-
der Entfernung abnimmt, heute noch gelten. Oder ist ungeachtet der Distanz auch bezüglich der
Untersuchungsgebiete ein Süd-Nord-Gefälle bei den Wanderungen zu beobachten, d.h. ein Zuzug
in stark prosperierende Zentren wie die Verdichtungsräume Rhein-Main, Stuttgart oder München.

Wenngleich hinsichtlich der Differenzierung von Wanderungen im Schrifttum ein Konsens vor-
herrscht, werden durchaus unterschiedliche Distanzzonen in den einzelnen Studien gewählt. Spezi-
ell bei der Betrachtung der Wanderungsdistanz macht sich das Problem der kommunalen Neuglie—
demng bemerkbar. Weil alle vergleichbaren Studien vor der Gebietsreform durchgeführt wurden,
schließen diese sämtliche Wanderungen aus den kleinen ehemals selbständigen Ortsteilen ein. In
der vorliegenden Arbeit werden diese nur berücksichtigt, sofern sie über die jetzigen Gemeinde-
grenzen verlaufen. Durch die dargestellte unterschiedliche Ausgangslage ist ein direkter Zah-
Ienvergleich nahezu ausgeschlossen, was am Beispiel der PROGNOS-Studie demonstriert werden
mag: Dort wird bei den Nahwanderungen eine 8km-Zone eingeführt, in der über 28 v.H. aller
Wanderungen stattfinden108.

Die Darstellung der Ergebnisse erfolgt getrennt nach Untersuchungsgebieten, um die jeweiligen
räumlichen und siedlungsstrukturellen Charakteristika wie die unterschiedliche Ausstattung der
Nahbereichszentren, die Entfernung zu anderen Mittelzentren im intraregionalen Verflechtungsbe-
reich und die Lage innerha|b des oberzentralen Bereichs bzw. die Entfernung zum jeweiligen Ober-
zentrum besser zu berücksichtigen. Auf die Bedeutung dieses Aspekts weist DOBBERKAU hin, weil
"die unterschiedlichen siedlungsstrukturellen Raumbedingungen und die regional variierende Eigen-
art der zentralen Orte trotz eventuell gleicher Wanderungsdistanzen offensichtlich zu voneinander
abweichenden und zum Teil nicht mehr vergleichbaren Wanderungsverläufen" führen109. Damit kri-
tisiert er gleichzeitig die globale Vorgehensweise bei der Betrachtung rein kilometerbezogener Ent-
fernungsangaben und deren abschlieBende Korrelation mit demographischen und sozio-ökonomi-
schen Determinanten.

Im westlichen Untersuchungsgebiet, dem NB Soltau, dominieren eindeutig die Nahwanderungen mit
über 37 v.H. (Abb. 7}, wobei in einzelnen Gemeinden wie Neuenkirchen und Wietzendorf nahezu die
Hälfte aller Wanderungen auf diesen Typ entfällt (Abb. 8). Ein großer Teil der Nahwanderungen fin-
det zwischen den Gemeinden des Untersuchungsgebiets statt. aber auch die beiden nahegelegenen
zentralen Orte, Munster als Mittelzentrum ohne eigenen Einzugsbereich und Schneverdingen als
Grundzentrum, die beide in etwa die Größe Soltaus erreichen, liegen in dieser Entfernungszone.

107 Vgl. WlETING/HÜBSCHLE 1968, s. 49; WEICHBRODT 1977, s. 57.
108 WIETING/HÜBSCHLE 1968, s. 49.
109 DOBBERKAU 1980,3140.
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Abb. 7:
Wanderungsdistanz nach Untersuchungsgebieten in v.H.
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Abb. 8: Wanderungsdistanz nach Gemeinden in v.H.
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Ungefähr ein Drittel der Migranten legt eine Entfernung zwischen 21 und 100 km zurück, wobei der
weitaus überwiegende Teil davon Distanzen über 50 km bevorzugt. Dieser zweithöchste Einzelwert
tritt sowohl im Nahbereich selbst als auch in den einzelnen Gemeinden auf. Innerhalb dieser
Entfernungszone liegen die drei Verdichtungsräume Hamburg, Hannover und Bremen und deren
suburbanisierle Bereiche.

Fernwanderungen haben demgegenüber mit 29 v.H. einen vergleichsweise geringen Anteil
aufzuweisen, wobei mit zunehmender Distanz eine abnehmende Wanderungsintensität festzustellen
ist.

Bei gemeindeweiser Betrachtung fällt neben der Dominanz der Nahwanderungen der
unterdurchschnittliche Anteil von Wanderungen über 100 km auf. Lediglich die EG Soltau bildet
diesbezüglich eine Ausnahme, da insgesamt die Fernwanderungen mit 33,6 v.H. gegenüber den
Nahwanderungen mit 33,0 v.H. über ein leichtes Plus verfügen. Gleichzeitig ist die Entfemungszone
51 bis 100 km überdurchschnittlich repräsentiert, so daß als Fazit festgehalten werden kann, daß bei
Wanderungen aus der EG Soltau größere Distanzen zurückgelegt werden als aus den anderen Ge-
meinden des Nahbereichs.

In dem im Zonenrandgebiet gelegenen zweiten Untersuchungsraum sind Nahwanderungen bis zu
20 km weniger häufig (Abb. 7). Insgesamt legt ungefähr ein Fünftel aller Migranten diese Entfemung
zurück. Stattdessen verläuft der weitaus größte Teil der Wanderungen über mittlere Distanzen. Mit
47 v.H. findet nahezu die Hälfte aller Vorgänge in dieser Zone statt, wobei speziell Distanzen zwi-
schen 21 und 50 km präferiert werden. Das gegenüber dem NB Soltau veränderte Verhalten bezüg-
lich der zurückgelegten Distanzen scheint daraus zu resultieren, daß zwischen den beiden Nahbe-
reichszentren Hankensbüttel und Wittingen relativ geringe Wanderungsverflechtungen existieren
und Wittingen selbst als Mittelzentrum mit den bereits erwähnten Mängeln eine geringere Attraktivi-
tät ausübt als Soltau im anderen Untersuchungsgebiet. Die Präferenz für Distanzen zwischen 21
und 50 km deutet vielmehr darauf hin, daß die Wanderungen eher in die umliegenden Mittelzentren
Gifhorn, Wolfsburg, Uelzen und Celle verlaufen, die allesamt in dieser Entfernungszone liegen.

Mit einem Anteil von einem Drittel weisen Fernwanderungen eine größere Bedeutung als im anderen
Untersuchungsraum auf, wobei die beiden Zonen 101 bis 200 km und 201 bis 400 km nahezu gleich
stark besetzt sind.

Bei gemeindeweiser Differenzierung fällt die recht homogene Besetzung der Distanzzonen in der
SG Hankensbüttel auf (mit Ausnahme der beiden Extrema bis zu 10 km und über 400 km), wohin-
gegen in der EG Wittingen eine deutliche Dominanz bei Wanderungen zwischen 31 und 50 km so-
wie 51 und 100 km festzustellen ist (Abb. 8).

Als Fazit bleibt festzuhalten: lm NB Soltau resultiert der übenlviegende Teil der Wanderungsbewe-
gungen aus Nahwanderungen, während diese in den NB Hankensbüttel und Wittingen eine ver-
gleichsweise geringe Bedeutung aufweisen. Wanderer aus dieser Region legen tendenziell größere
Distanzen zurück, d.h. sowohl Entfernungen zwischen 21 und 50 km als auch solche über 100 km
werden stärker präferiert. Das Ergebnis des östlichen Unfersuchungsgebiefs weist in seinem Cha-
rakter Unterschiede zu anderen Studien auf, bei denen sich der größte Teil der Wan-
derungsbewegungen aus Nahwanderungen zusammensetztilo. In den nachfolgenden Kapiteln wird
zu klären sein, ob dies aus der spezifischen räumlichen Situation - extreme Zonenrandlage, Mittel-
zentrum mit strukturellen Mängeln - resultiert.

Trotz regionaler Unterschiede lassen sich gleichwohl in beiden Untersuchungsgebieten bei einer
Klassifizierung der Herkunftsorte Gemeinsamkeiten erkennen. Läßt man regionsspezifische Quoten
außer acht, wird deutlich, daß kürzere Distanzen wesentlich häufiger von Wanderern aus den Ne-

110 vgl. die Ergebnisse bei WIETING/HÜBSCHLE 1968, s. 49; STÔÇKMANN 1971, s. 1e; INFAS 1972, s. 29; REDING
1973, S. 29; DOBBERKAU 1980, S. 141. - MACKENSEN 1981, S. 95 stellt sogar fest, daß 80 v.H. aller Wanderungen
nicht weiter als 50 km verlaufen.
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benzentren und den Ortsteilen derjeweiligen Gemeinden zurückgelegt werden, wohingegen bei den
Abwanderungen aus den Nahbereichszentren Soltau, Hankensbüttel und Wittingen tendenziell
größere Distanzen übeniviegen (Tab. 18). Das Gefälle zwischen Nahbereichszentrum und den Orts-
teilen ist im westlichen Teilgebiet ausgeprägter als im Vergleichsraum. Dieser Umstand mag auf das
de facto größere siedlungsstrukturelle Gefälle im NB Soltau zurückzuführen sein.

Tab. 18: Zurückgelegte Distanz nach klassifizierten Orten und Ortsteilen in den Unter-
suchungsgebieten in v.H.

NB Soltau NB Hankensbüttel
NB Wittingen

Distanz Zentrum Nebenzentren übrige OT Zentren übrige OT

bis 20 km 32,5 42,9 42,0 17,9 21,0
21 - 50 km 11,5 15,9 16,9 27,8 31,7
51 - 100 km 21,7 19,2 17,1 19,1 15,2
über 100 km 34,3 22,1 24,1 35,2 32,1

100 100 1GO 100 100
n=1855 n==307 n=923 n=932 n=978

Diese Beobachtungen bestätigen in gewisser Weise die Resultate der älteren Studien. Der hohe
Anteil kleinräumiger Wanderungen war häufig das Ergebnis von Bewegungen aus den kleinen
Ortsteilen zum Grund- bzw. Unterzentrum. Wenngleich viele dieser Wandenmgsbewegungen seit
der kommunalen Gebietsreform statistisch wegfallen, bleibt dennoch der Trend bestehen, daß Be-
wohner kleiner Ortsteile häufiger an kleinräumigen Wanderungen partizipieren.

Neben dem regionalen Aspekt soll im folgenden ein Teilbereich erörtert werden, der bisher in der
Wanderungsliteratur wenig Berücksichtigung fand. Wie bereits erwähnt, können aus der laufenden
Statistik keinerlei Informationen über die individuelle Wanderungsgeschichte von Migranten extra-
hiert werden. Es fehlen somit Kenntnisse über vorangegangene Wanderungsstationen, den Wande-
rungsverlauf und auch darüber, ob sich die Gruppe der Mehrfachwanderer in ihrem Verhalten signi-
fikant von den Erstwanderern unterscheidet.

Aus der Befragung geht hervor, daß etwa ein Drittel "am Ort geboren" wurde, also zu den Erstwan-
derern zählt, während zwei Drittel der Abwanderer zugezogen waren.

Erstwanderer legen im wesentlichen kurze Distanzen zurück (Tab. 19). So nehmen etwas weniger
als die Hälfte Nahwanderungen bis zu 20 km vor, und innerhalb der 50 km-Zone haben weitere 20
v.H. ihren neuen Wohnstandort gewählt, so daß insgesamt nahezu zwei Drittel aller Erstwanderer
innerhalb des Einzugsbereichs benachbarter Mittelzentren ansässig werden. Nur jeder fünfte aus
dieser Gruppe wählt einen Zielort, der über 100 km entfernt liegt. Demgegenüber legen Mehrfach-
wanderer vergleichsweise längere Distanzen zurück111. Dieser Trend liegt in beiden Untersu-
chungsgebieten vor, wobei tendenziell aus den Nahbereichen Hankensbüttel und Wittingen, wie be-
reits vorher gesehen, weiter gewandert wird.

Über die Ursachen des unterschiedlichen Wanderungsverhaltens lassen sich nur Vermutungen an-
stellen. Wahrscheinlich ist bei Erstwanderern die Präferenz kürzerer Distanzen, also intraregionaler
Wanderungen, auf die größere lnformationsdichte und die besseren lnformationsmöglichkeiten über
einen vertrauten Raum zurückzuführen, was zu einer Risikominderung beiträgt. Diese intraregionale
Wanderung bildet jedoch häufig die erste Stute einer Etappenwanderung nach dem Schema kleine
Gemeinde bzw. Ortsteil, zentraler Ort unterer oder mittlerer Stufe, Verdichtungsraum.

11" Zu ähnlichen Ergebnissen gelangt REDING 1973, S. 64. Dort legen 19,8 v.H. der Erstwanderer eine Entfernung über
100 km zurück.
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Tab. 19: Wanderungsdistanz von Erstwanderern und Mehr-
fachwanderern in den Untersuchungsgebieten in
v.H.

Distanz Erstwanderer Mehrfachwanderer

bis 20 km 44,0 33,9
21 - 50 km 19,7 18,1
51 — 100 km 15,1 18,1
über 100 km 21,1 29,8

100 100
n = 152 n = 292

Ein interessantes Ergebnis liefert bei den Mehrfachwanderern der Distanzvergleich von Zuwande-
rung und Abwanderung (Tab. 20). Mehr als die Hälfte der zugewanderten Personen aus den jeweili-
gen Entfemungszonen wählte den neuen Wohnort wiederum in diesem Distanzbereich, so nahmen
z.B. 57 v.H. der aus dem Nahbereich Zugewanderten wiederum eine Nahwanderung bis zu 20 km
vor. Bezüglich der Wanderungsdistanz bei Mehrtachwanderern liegt somit eine "Komplementarität
der Ab- und Zuwanderungsdistanzen derselben Bezugsgruppen" vor112.

Tab. 20: Die Zu- und Abwanderungsentfernungen von Mehrfachwanderern in den Unter-
suchungsgebieten in v.H.

Distanz der Der Herkunftsort lag in einer Zone von bis
Abwanderung bis 20 km 21 - 50 km 51 - 100 km über 100 km

bis 20 km 56.3 13,9 35,1 23,3
21 - 50 km 16,8 53,5 7,0 10,6
51 - 100 km 12,6 16,3 36,8 11,7
über 100 km 13,7 16,3 21,1 5,4

100 100 100 100
n=95 n=43 n=57 n=94

Eine Komplettierung und Differenzierung hinsichtlich des Distanzkriteriums wird durch den Zusam-
menhang zwischen dieser Größe und den demographischen bzw. sozio-ökonomischen Merkmalen
der Migranten hergestellt. Als eine der wichtigsten Determinanten der Wanderungsentscheidung hat
sich die Stellung im Lebenszyklus herauskristallisiert.

Von besonderem Interesse ist, welche Entfernung die jungen Jahrgänge, die das größte
Wanderungskontingent stellen, zurücklegen. Es ist zu vermuten, daß junge Wanderer eher über
große Distanzen wandern, zum einen generell wegen ihrer größeren Risikobereitschaft und zum an—
deren speziell, wenn sie aus einem peripheren, strukturschwachen Raum stammen und attraktive
Regionen aufsuchen.

Die Auswertung liefert jedoch ein vollkommen anderes Ergebnis: Entgegen den Erwartungen wan-
dern die älteren Migranten im allgemeinen weiter als die jüngeren. Wie aus Abb. 9 ersichtlich wird,
nehmen die zurückgelegten Entfernungen mit dem Alter zu. Speziell die als besonders wanderungs-
aktiv geltende Gruppe der 15- bis 24jährigen nimmt hauptsächlich Nahwanderungen vor, wobei de-
ren Anteil etwas mehr als ein Drittel beträgt und im NB Soltau sogar bei mehr als 40 v.H. liegt. Auch
die nächstfolgende Altersgruppe zeigt ein ähnliches Verhalten mit einer allerdings deutlichen Zu-
nahme von Wanderungen zwischen 51 und 100 km. Bei den über 30jährigen dagegen geht in allen
Altersgruppen der Anteil der Nahwanderungen zugunsten von Fernwandemngen zurück. Besonders

112 DOBBERKAU 1980, S. 150. — Dort wird auch ein ähnliches Resultat ermittelt.
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bei den 30— bis 34jährigen und 35- bis 491ährigen überrascht dieses Ergebnis, zumal diese Gruppen
auch vergleichsweise häufig Distanzen zwischen 51 und 100 km zurücklegen. Es wäre zu erwarten
gewesen, daß diese Altersgruppen eher zu Nahwandemngen neigen, indem sie innerhalb der Re-
gion eine Feineinstellung vornehmen. Demnach lassen sich somit zwei Gruppen grob voneinander
unterscheiden: die unter SOjährigen mit einer stärkeren Präferenz zu kurzen Distanzen (Nahwande—
rungen) und die über 30jährigen, die größere Entfernungen zurücklegen. Die Partizipation an Wan—
derungen über mittlere Distanzen ist in etwa gleich hoch.

Abb. 9: Wanderungsdistanz nach Altersgruppen in v.H.
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Differenziert nach Regionen werden, wie bereits an anderer Stelle angedeutet, die altersspezifi-
schen distanziellen Ausprägungen vom regionalen Effekt überlagert. Bei bestehender Tendenz, daß
die älteren Jahrgänge größere Distanzen zurücklegen als die jüngeren, wird im östlichen Untersu-
chungsgebiet insgesamt in den einzelnen Altersgruppen weiter gewandert als im westlichen Teil-
raum.

Bei der Erforschung des Zusammenhangs zwischen Wanderungsdisfanz und Alter treten im
Schrifttum unterschiedliche Ergebnisse zutage. Während REDING keinen solchen Zusammenhang
feststellen kann113, ermittelt die PROGNOS-Studie beiden jüngeren Jahrgängen eine stärkere Nei-
gung zu längeren Distanzen114. Dagegen gelangen STOCKMANN und DOBBERKAU zu einem ge-
gensätzlichen und damit ähnlichen Resultat wie die vorliegende Analyse115. DOBBERKAU betont,
"wie unergiebig derartige Vergleiche ohne raumspezifische Bezüge sind"116. Die Bedeutung dieses
Regionaleffekts zeigt sich auch in der vorliegenden Arbeit mit zwei unterschiedlich strukturierten
Untersuchungsgebieten und daraus resultierendem abweichendem Wandemngsverhaiten.

"3 REDING 1973, S. 37 f.
114 WlETlNG/HÜBSCHLE 1968, s. so r.
115 STÖCKMANN 1971, s. 22; DOBBERKAU 1980, s. 154.
116 DOBBEFiKAU 1980, s. 155.

80



|00000099||

Eine geschlechtsspezifische Abhängigkeit der Wanderungsdistanzen kann aus den empirischen
Ergebnissen nicht ermittelt werden. Andere Autoren dagegen sehen durchaus einen Einfluß dieses
Faktors auf die zurückgelegte Entfernung, wenngleich sie zu unterschiedlichen Aussagen gelangen.
Bei PROGNOS wird z.B. festgestellt, daß Frauen im allgemeinen weiter wandern als Männer117.
Demgegenüber kritisiert REDING, daß die dort errechnete Differenz keinen signifikanten ge-
schlechtsspezifischen Unterschied ergibtllß. Er leitet aus amerikanischen Untersuchungen die Hy-
pothese ab, daß Männer größere Distanzen zurücklegen als Frauen - kann dies jedoch in seiner ei-
genen empirischen Analyse nicht nachweisen. Die ganze Diskussion zeigt letztendlich, daß ein Ein-
fluß des Geschlechts auf die Wanderungsdistanz empirisch nicht nachweisbar ist1 19.

Bei einer Differenzierung nach dem Familienstand werden unterschiedliche Verhaltensweisen zwi-
schen Verheirateten einerseits und Ledigen bzw. Verwitweten und Geschiedenen andererseits an-
genommen. Es ist zu vermuten, daß Ledige insgesamt größere Distanzen zurücklegen, weil sie z.B.
unabhängiger in ihrer Entscheidung sind und auf andere Familienmitglieder keine Rücksicht zu
nehmen brauchen. Ein ähnliches Verhalten wird für die Gruppe der Verwitweten und Geschiedenen
unterstellt. Bei Verheirateten kann man dagegen eine stärkere Neigung zu Nahwanderungen er-
warten, weil diese innerhalb einer Region eine "Feineinstellung" vornehmen (z.B. Anpassung der
Wohnungswünsche).

Während Verheiratete mit einem überproportionalen Anteil an Nahwanderungen das erwartete Ver-
halten zeigen, liefert das Resultat der ledigen Wanderer ein unerwartetes Bild (Tab. 21). Auch hier
dominieren die Nahwanderungen, wohingegen ausgesprochene Fernwanderungen eine vergleichs-
weise geringe Bedeutung aufweisen. Mit lediglich 22 v.H. unterscheidet sich der Anteil der zurück-
gelegten Entfernung über 100 km deutlich von der ermittelten Quote von 44 v.H. in der PROGNOS-
Studie120. Das distanzielle Verhalten lediger und verheirateter Migranten spiegelt somit die Interkor-
relation zwischen Alter und Familienstand wider.

Die Gruppe der Verwitweten und Geschiedenen wandert zum übeniviegenden Teil über große
Entfernungen ab und verläßt den peripheren ländlichen Raum.

Tab. 21: Wanderungsdistanz nach Familienstand in den Untersuchungsgebieten in v.H.

Familienstand ledig verheiratet verwitwet
in Wohngemeinschaft geschieden

Distanz lebend getrennt lebend

bis 20 km 38,8 40,7 28,4
21 - 50 km 20,1 17,4 17,9
51 - 100 km 19,1 12,6 20,9
über 100 km 2,0 29,3 32,8

100 100 100
n = 209 n = 167 n = 67

Bezüglich der Haushaltsgrößen ist davon auszugehen, daß Einpersonenhaushalte im allgemeinen
weiter wandern als Mehrpersonenhaushalte. Speziell solche mit mehreren Kindern eniveisen sich in
der Regel als weniger mobil. Können für Einpersonenhaushalte geringere soziale Bindungen an den
alten Wohnort und eine größere Risikobereitschaft unterstellt werden, erhöht sich die Risikoschwelle
für Mehrpersonenhaushalte mit zunehmender Wanderungsdistanz wegen steigender Umzugskosten
einerseits und erschwerler Eingewöhnung am neuen Wohnort andererseits, wie z.B. bei einem
Schulwechsel für die Kinder. Es ist daher anzunehmen, daß mit steigender Personenzahl die Nei-

117 WIETiNG/HÜBSCHLE 1968, S. 50.
118 REDING 19713. 33 ff.
119 Vgl. auch die Ergebnisse bei STÖCKMANN 1971, S. 22 und DOBBERKAU 1980, S. 152.
120 Vgl. WIETING/HÜBSCHLE 1968, S. 51.
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gung zu Fernwanderungen abnimmt und eine stärkere Präferenz für Nahwanderungen vorhanden
ist.
Die Untersuchungsergebnisse bestätigen tendenziell diese Annahmen, wenngleich die Differenzbe-
träge untereinander geringer ausfallen, als es zu erwarten gewesen wäre (Tab. 22). Lediglich bei
den Nahwanderungen bis 20 km treten signifikante Unterschiede zwischen Einpersonen- und Mehr-
personenhaushalten auf. Dabei zeichnet sich die letzte Gmppe durch homogenes Verhalten aus,
obwohl sie sich sowohl aus Haushalten ohne Kinder als auch aus solchen mit drei und mehr Kindern
zusammensetzt.

Tab. 22: Wanderungsdistanz nach Haushaltsgröße in den Untersuchungsgebieten in v.H.

Haushalts-
größe

5 Pers.
Distanz 1 Person 2 Personen 3 Personen 4 Personen u. mehr

bis 20 km 29,0 35,0 38,2 38,9 38,9
21 - 50 km 19,5 19,9 19,1 19,0 16,5
51 - 100 km 20.4 16,6 13,7 15,4 11,6
über 100 km 31,2 28,6 29,0 26,7 33,1

100 100 100 100 100
n=4049 n=833 n=445 n=247 n=121

Bei Femwanderungen sind hingegen zwischen den Einpersonen- und Mehrpersonenhaushalten
keine nennenswerten Unterschiede zu verzeichnen. Insgesamt neigen etwas mehr Einpersonen-
haushalte zu Wanderungen über große Entfernungen, währenddessen Mehrpersonenhaushalte in
Relation häufiger kurze Distanzen präferieren. Es zeigt sich aber auch, daß Haushalte mit fünf und
mehr Personen vergleichsweise am häufigsten überlange Distanzen wandern.

Nahwanderungen werden somit häufiger von Mehrpersonenhaushalten - und dabei unabhängig von
der Personenzahl - als von Einpersonenhaushalten vorgenommen. Der Umkehrschluß, daß
Einpersonenhaushalte hauptsächlich und in wesentlich größerem Umfang über längere Distanzen
wandern, kann jedoch nicht geführt werden, wie dies auch bei REDING feststellbar ist121. Mehrper-
sonenhaushalte zeigen im übrigen ein homogenes distanzielles Wandemngsverhalten, so daß dem—
zufolge keine signifikanten Unterschiede zwischen Haushalten mit und ohne Kindern auftreten.
Ebensowenig ist die zurückgelegte Distanz von der Kinderzahl abhängig.

Von den sozio-ökonomischen Merkmalen ist in erster Linie der Zusammenhang zwischen Bildungs-
niveau und Wanderungsdistanz interessant. In allen bisher vorliegenden Untersuchungen wurde ein
eindeutiger Zusammenhang zwischen diesen beiden Größen nachgewiesen122‚ indem an interre-
gionalen Wanderungen überwiegend Personen mit höherem Schulabschluß beteiligt sind. Hingegen
präferieren Volks- und Hauptschulabsolventen intraregionale Wanderungen und wählen somit ihren
neuen Wohnstandort wiederum im ländlichen Raum. Der damit verbundene Selektionsprozeß führt
zu sozialen Erosionserscheinungen und wird allgemein als Hauptproblem peripherer ländlicher
Räume angesehen. Durch den gezielten Ausbau der Bildungsinfrastruktur in den Peripherregionen
während der 70er Jahre ist es zwar gelungen, das vorher bestehende Bildungsniveaugetälle zwi-
schen Stadt und Land weitestgehend auszugleichen, aber adäquate Ausbildungs- und Arbeitsplätze
sind trotz umfangreicher regionalpolitischer Bemühungen nur in unzureichendem Ausmaß vorhan-
den, so daß ein großer Teil der gut ausgebildeten jungen Leute gezwungen ist, zur bemtlichen Qua-
lifikation Standorte außerhalb der Region aufzusuchen.

121 REDING1973.S.39.
122 Vgl. WIETING/HÜBSCHLE 1968, s. 60; STÖCKMANN 1971, s. 55; REDING 1973. s. 39 11.; HADER-

MANN/KAPPELIIKOLLER 1975, s. 352; DOBBERKAU 1990, s. 155 n; MAREL 1980, s. 6311.
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Die Betrachtung der vorliegenden Befragungsergebnisse Iäßt eine eindeutige Abhängigkeit der
zurückgelegten Entfernung vom Schulabschluß erkennen (Tab. 23).

Tab. 23: Wanderungsdistanz nach Bildungsniveau in den Untersuchungsgebieten in v.H.

Schulabschluß ohne Abschluß, Realschule Fachschule Gymnasium,
Hauptschule Fachhoch-,

Distanz Hochschule

bis 20 km 45,2 44,8 18,5 20.3
21 - 50 km 21,5 21,8 22,2 6,7
51 - 100 km 15,6 14,9 25,9 20,3
über 100 km 17,7 18,4 33,3 52,7

1oo 100 100 100
n = 237 n = 87 n = 27 n = 74

noch Schüler:
ohne Angabe:

n 3
n 22

Nahezu die Hälfte aller Volks- bzw. Hauptschulabsolventen einschließlich derjenigen ohne Schulab-
schluß legt Distanzen bis zu 20 km zurück, bleibt also innerhalb der Region wohnen. lnterregionale
Wanderungen werden von diesem Personenkreis dagegen kaum vorgenommen. Migranten mit
Realschulabschluß zeigen das gleiche Verhalten bezüglich der zurückgelegten Distanz.

Die Gruppe der Gymnasiasten und Hochschulabsolventen wandert demgegenüber zum großen Teil
weiter als 100 km, während kleinräumige Wanderungen bis zu 20 km nur eine untergeordnete Be-
deutung besitzen. 0b diese interregionalen Wanderungen bildungs- bzw. ausbildungsorientiert sind
oder ob ihnen Arbeitsplatzmotive zugrunde liegen, wird an anderer Stelle zu untersuchen sein. Es
zeigt sich im übrigen ein stark abweichendes distanzielles Verhalten zwischen Realschul— und Fach-
schuiabsolventen, so daß es nicht gerechtfertigt erscheint, beide Gruppen zu einer Größe zusam-
menzufassen, wie dies in anderen Studien geschieht123.

Das dargestellte Wanderungsverhalten mit der Präferenz interregionaler Wandemngen von Perso—
nen mit höherrangigem Schulabschluß und der tendenziellen Neigung zu intraregionalen Wohnsitz-
verlagerungen von Individuen mit Haupt- und Realschulabschluß bewirkt, daß der Selektionsprozeß
in beiden Untersuchungsgebieten weiterhin anhält. Das Auftreten dieses Phänomens, das als Cha-
rakteristikum für Abwanderungen im ländlichen Raum angesehen werden kann, macht deutlich, daß
es im Wanderungsverhalten trotz gezielter regionalpolitischer Programme keine Änderung gibt.

4.3.2.2 Zielorte und deren Zentralität

Die zurückgelegten Wanderungsdistanzen haben ein teilraumspezifisches Verhalten der Migranten
offenbart, ohne daß die Ursachen dafür ermittelt worden sind. Es ist zu vermuten, daß die jeweiligen
siedlungsstrukturellen Unterschiede und die Lage bzw. Entfernung zu anderen Mittelzentren und
Oberzentren dieses Verhalten determinieren.

Eine Analyse der Zielorte soll über folgende Fragen Aufschluß geben:

- Welche Zentralitätsstufe weisen die gewählten Zielorte auf? Handelt es sich um Orte mit glei-
cher, höherer oder vielleicht niederer Zentralität?

123 Wie 2.8. bei WIETING/HÜBSCHLE 1968, S. 46; DOBBERKAU 1980, S. 156.
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- Wird bei kleinräumigen Wandemngen überwiegend das Nahbereichszentrum als neuer Wohn-
ort gewählt oder werden die nächstgelegenen Mittelzentren präferiert, indem die Nahbereichs-
zentren übersprungen werden?

- Welchen Stellenwert besitzen die Oberzentren und Verdichtungsräume als Zielorte und um
welche handelt es sich dabei?

Ausgehend vom Standard eines Mittelzentrums mit seinen über die Grundversorgung hinausgehen—
den Versorgungsaufgaben wurde dementsprechend eine Einteilung der Zielorte in Mittelzentren124
und Oberzentren bzw. Verdichtungsräume125 einerseits und in Klein- und Unterzentren sowie
Ortsteile ohne Zentralität andererseits vorgenommen. Aus arbeitstechnischen Gründen wurden die
letzten beiden Kategorien zu einer Größe zusammengefaßt126.
Ferner wurde dem hohen Anteil kleinräumiger Wanderung Rechnung getragen und als spezielle
Kategorie "Zentrale Orte im Verflechtungsbereich“ eingeführt. Im einzelnen handelt es sich dabei im
westlichen Untersuchungsgebiet um Munster, ein Mittelzentrum ohne eigenen Einzugsbereich, und
die Gmndzentren Schneverdingen und Visselhövede. Munster und Schneverdingen weisen in etwa
die gleiche Einwohnerzahl wie Soltau auf und sind unter diesem Aspekt Konkurrenten von Soltau.
Nahezu sämtliche Ortsteile des NB Soltau liegen innerhalb einer 20 km-Entfernungszone von diesen
beiden Orten. Visselhövede hingegen hat eine geringere Einwohnerzahl, dürfte aber für den westli-
chen Teil des NB Soltau als Zielort relevant sein. im anderen Untersuchungsgebiet wird aufgrund
der siedlungsstrukturellen Situation lediglich das Grundzentrum Wesendorf als "Zentraler Ort im
Verflechtungsbereich" betrachtet. lm übrigen werden Wanderungsbewegungen innerhalb der
Untersuchungsgebiete, die einen der jeweiligen dort ausgewiesenen zentralen Orte als Zielort ha-
ben, ebenfalls unter der genannten Kategorie subsumiert, wie z.B. solche Wanderungen aus der EG
Bispingen ins Mittelzentrum Soltau oder aus der EG Soltau ins Nebenzentrum Bispingen.

Die Auswahl der Mittelzentren berücksichtigt zum einen Lüneburg, Rotenburg und Walsrode und
zum anderen Uelzen, Githorn und Wolfsburg, während Celle für beide Teilräume als Zielort relevant
ist. Von den Oberzentren bzw. Verdichtungsräumen wurden Hamburg, Hannover und Bremen aus-
gewählt, die für den peripheren NB Soltau am ehesten relevant sind. Im östlichen Teilbereich wird
Braunschweig als das nächstgelegene Oberzentrum um die bereits genannten Verdichtungsräume
Hannover und Hamburg ergänzt.

Die Ergebnisse zeigen bei der Wahl der Zielorte korrespondierend zur Wanderungsdistanz eindeu-
tige Unterschiede zwischen den beiden Untersuchungsgebieten auf.

lm NB Soltau verläuft mit 30 v.H. nahezu ein Drittel aller Wandemngen in zentrale Orte im
Verflechtungsbereich, was sich bereits bei der Analyse der zurückgelegten Entfernung angedeutet
hat. immerhin etwas mehr als ein Viertel der Migranten präferiert solche Orte mit unterzentraler oder
ohne jegliche zentralörtliche Funktion - wandert demnach nicht in Orte höherer Zentralität ab (Tab.
24). Demgegenüber haben Mittelzentren als Zielort nur eine untergeordnete Bedeutung, was für
diejenigen in räumlicher Konkurrenz zu Soltau noch eher zutrifft als für die weiter entfernt gelege-
nen. Oberzentren und Verdichtungsräume werden von etwas weniger als einem Viertel aufgesucht,
wobei insgesamt die nächstgelegenen Verdichtungsräume häufiger als neuer Wohnstandort gewählt
werden als weiter entfernt gelegene. Als Einzelziel dominiert hierbei eindeutig Hamburg.

124 Nach dem Stand der jeweiligen Landesplanungsbehörden.
125 Nach der Festlegung der Ministerkonferenz für Raumordnung t968.
125 Die Ausweisung von Klein-‚ Unter- bzw. Grundzentren geschieht durch die unteren Landesplanungsbehörden. Eine

Kenntnis sämtlicher Regionalpläne hätte den Rahmen dieser Arbeit gesprengt.
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Tab. 24: Zielorte nach ausgewählten Klassifikationsmerkmalen und nach
Untersuchungsgebieten in v.H.

Zelorte NB Soltau NB Hankensbüttel
NB Wrttingen

Zentrale Orte im 29,9 8,6
Verflechtungsbereich
Unterzentren und Orte 26,4 34,6
ohne zentralörtl. Funktion
Mittelzentren 15,1 27,0
MZ in räumlicher Konkurrenz 5,4 17,3
sonstige M2 9,7 9,7
Oberzentren/Verdichtungsräume 23,5 26,2
Hamburg 7.6 2,1
Hannover 3,6 5,4
Bremen/Braunschweig* 1,6 4,2
RheineRJhr 2,9 3,7
Rhein-Main 0,5 0,9
Rhein-Neckar 0,3 0,4
Stuttgart 0,2 0.4
München 0,4 0,3
sonstige OZ/VDR 6,4 8,8

* Für den NB Soltau bezieht sich die Zahl auf Bremen; für die NB Han-
kensbüttel und NB Wittingen bezieht sie sich auf Braunschweig.

Bei gemeindeweiser Differenzierung zeigt sich analog zur Distanzanalyse ein unterschiedliches Ver-
halten zwischen Migranten aus der EG Soltau und den übrigen Gemeinden dieses Nahbereichs. Der
Trend, daß in den Gemeinden Bispingen, Neuenkirchen und Wietzendorf überwiegend kteinräumige
Wanderungen erfolgen, schlägt sich bei Betrachtung der Zielorte in der hohen Attraktivität des Nah-
bereichszentrums Soltau nieder (Abb. 10). Dorthin wandern aus den genannten Kommunen jeweils
die meisten Personen, wobei die Quoten zwischen 14,6 v.H. (EG Bispingen) und 25,7 v.H. (EG
Wietzendort) schwanken. Während das Nahbereichszentrum selbst als Zielort eindeutig dominiert
und somit als Gewinner bei kleinräumigen Wanderungen anzusehen ist127, sind die Nebenzentren
als neue Wohnstandorte gleichsam ohne jegliche Bedeutung.

Zweitwichtigstes Einzelziel nach dem Nahbereichszentrum sind die jeweils nächstgelegenen zen-
tralen Orte Schneverdingen oder Munster, wobei speziell die hohe Wanderungsquote der EG Neu-
enkirchen nach Schneverdingen mit 15,7 v.H. hervorzuheben ist. Insgesamt dokumentieren die Er-
gebnisse, daß der üben/viegende Teil der Wanderungsbewegungen aus den Gemeinden des Nahbe-
reichs in die "Zentralen Orte des Verflechtungsbereichs” verläuft128‚ mit einer eindeutigen Präferenz
des Nahbereichszentrums.

Für die EG Soltau läßt sich dagegen ein anderes Profil aufzeigen. Bezogen auf Nebenzentren be—
steht ein nennenswerter Strom lediglich nach Neuenkirchen, was an der aktiven Baulandpolitik die-
ser Kommune liegt. Die Wanderungsströme zwischen der EG Soltau und der EG Bispingen und der
EG Wietzendorf sind hingegen einseitig auf Soltau als Zielort gerichtet. Innerhalb des Verflech-
tungsbereichs werden fernerhin Schneverdingen und Munster als Zielorte bevorzugt, denn von den
25 v.H. aller Wanderungen in "Zentrale Orte des Verflechtungsbereichs" entfallen allein auf diese
beiden Orte nahezu 16 v.H.

127 Zu einem ähnlichen Resultat kommt die Studie von WIETINGIHÜBSCHLE 1968, S. 54.
123 im einzelnen betragen die Quoten zwischen 33 v.H. (EG Bispingen) und 45,8 v.H. (EG Wietzendorf).
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Abb. 10: Zielorte nach ausgewählten Klassifikationsmerkmalen aus den
Gemeinden im Nahbereich Soltau (Modellhafte Darstellung)
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Von den anderen Zielort-Kategorien sind insbesondere diejenigen Orte mit unterzentraler bzw. ohne
zentralörtliche Funktion hervorzuheben, bei deren Aufsuchen eigentlich keine Veränderung hinsicht-
lich des Wohnortstatus einhergeht. Orte dieser Kategorie werden aus allen Gemeinden des Nahbe-
reichs von jeweils über einem Viertel der Wanderer als neuer Wohnstandort gewählt und sind daher
ebenfalls von besonderer Bedeutung.

Die starke Präferenz der beiden genannten Zielort-Kategorien bedingt eine entsprechend geringe
Bedeutung der nach Soltau und Munster am nächsten gelegenen Mittelzentren Rotenburg, Wals-
rode und Celle, die allesamt als Zielort kaum relevant sind. Es scheint, daß diese Mittelzentren ge—
genüber dem voll ausgestatteten MZ Soltau über keine größere Attraktivität verfügen. Lediglich Lü-
neburg, das von Bispingen aus etwas häufiger als neuer Wohnort aufgesucht wird, bildet diesbezüg-
lich eine Ausnahme. Von ähnlich geringer Bedeutung sind auch die übrigen Mittelzentren. Dies trifft
insbesondere auf Abwanderer aus Neuenkirchen und Wietzendorl zu, während aus Bispingen und
Soltau vergleichsweise mehr Personen Mittelzentren präferieren.

Bei Betrachtung der Verdichtungsräume bzw. Oberzentren als Zielorte fällt auf, daß aus der EG
Soltau relativ mehr Migranten als aus den übrigen Nahbereichsgemeinden ihren neuen Wohnstand-
ort dort wählen. Als Einzelziel dominiert dabei der Verdichtungsraum Hamburg, in den aus allen
Gemeinden jeweils etwas mehr als 7 v.H. wandern. Zweitrangige Bedeutung besitzt Hannover, das
jedoch lediglich aus Soltau und Wietzendorf etwas stärker bevorzugt wird. Demgegenüber bleibt der
Verdichtungsraum Bremen, an dessen Peripherie sich ebenfalls das westliche Untersuchungsgebiet
befindet, als Wanderungsziel nahezu bedeutungslos. Andere Oberzentren und Verdichtungsräume
sind insgesamt von nachrangiger Bedeutung, was insbesondere für die EG Bispingen und EG
Wietzendorf zutrifft. Erwähnenswert erscheinen dabei Wanderungsströme in den Verdichtungsraum
an Rhein und Ruhr, während in die Verdichtungsräume im Süden der Bundesrepublik trotz der dort
günstigeren wirtschaftlichen Voraussetzungen nur in ganz geringem Umfang gewandert wird, wie
auch aus Tab. 24 hervorgeht.

lm Östlichen Untersuchungsgebiet wird ein anderes Wanderungsverhalten sichtbar, indem z.B. nur
ein geringer Teil der Wanderungen in "Zentrale Orte im Verflechtungsbereich" verläuft. Unter diese
Kategorie werden dort lediglich die beiden Nahbereichszentren selbst subsumiert, ergänzt um das
Grundzentrum Wesendorl. Das Ergebnis spiegelt somit deutlich die Baumstruktur dieses Teilgebiets
wider, wo Wittingen zwar einerseits in einem Verllechtungsbereich bis ca. 20 km der einzige Ort mit
der Funktion eines Mittelzentrums ist, aber andererseits die notwendigen Einrichtungen für ein voll-
wertiges Mittelzentmm nur zum Teil aufweist und daher zu wenig Attraktivität besitzt. Ferner ist das
infrastrukturelle Gefälle gegenüber dem Gmndzentrum Hankensbüttel zu schwach ausgeprägt129.
Hinzu kommt, daß Wesendcrf als Grundzentrum weder die Funktion noch die Größe wie Schnever-
dingen im anderen Teilraum aufweist. Dies schlägt sich auch in den Ergebnissen nieder, denn We-
sendorl wird nur von ca. 1 v.H. als Zielort gewählt und ist demzufolge nahezu ohne Bedeutung. Aus
den interdependenten Wanderungsbeziehungen der jeweiligen Gemeinden Hankensbüttel und Wit-
tingen in das entsprechend andere Nahbereichszentrum resultiert somit letztendlich die Gesamt-
quote von 8,6 v.H.130. Im einzelnen wandern mehr Haushalte von Hankensbüttel nach Wittingen als
umgekehrt131.

Die Wanderungsströme in diesem Untersuchungsgebiet verlaufen hauptsächlich in andere Grund-
bzw. Unterzentren oder in Orte ohne zentralörtliche Funktion. Etwas über ein Drittel aller Haushalte
wandert in diese Orte, wobei bei mehr als der Hälfte aller Wanderungen in dieser Kategorie Distan—
zen bis zu 30 km zurückgelegt werden. Wanderungsbewegungen in diese Zielorte — es handelt sich
dabei überwiegend um Gemeinden im südlichen Teil des Kreises Gifhorn und im angrenzenden Be-
reich des Kreises Celle - sind somit überwiegend als kleinräumige Wanderungen anzusehen.

129 Vgl. KLUCZKNBETZ/KÜHN 1981. S. 197 ff.
130 Siehe Tabelle 24.131 Vgl. Abbildung 11.
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Abb. 11: Zielorte nach ausgewählten Klassifikationsmerkmalen aus den
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Mittelzentren werden von mehr als einem Viertel aller Migranten als Zielort gewählt und besitzen
somit hier eine wesentiich größere Bedeutung als im anderen Untersuchungsgebiet. Dies trifft
besonders für die nächstliegenden Mittelzentren innerhalb der 30-50 km-Zone zu, die sowohl auf-
grund der Distanz als auch wegen ihrer infrastrukturellen Ausstattung als Konkurrenten von Wittin-
gen anzusehen sind. Dabei treten zwischen den beiden Nahbereichen Unterschiede auf, weil aus
dem NB Hankensbüttel die MZ Gifhorn und Celle stärker präferiert werden als Wolfsburg und Uel-
zen, während im NB Wittingen eindeutig Gifhorn und Wolfsburg als Zielorte dominieren (Abb. 11).
Weitere Mittelzentren, sei es in Niedersachsen oder anderen Bundesländern, werden demgegen-
über vergleichsweise selten aufgesucht.

Eine Gegenüberstellung der Wandemngsströme aus den beiden Untersuchungsgebieten in
Verdichtungsräume oder Oberzentren ergibt mit über 26 v.H. eine höhere Partizipationsquote aus
dem östlichen Bereich. Anders als im Vergleichsraum Zentralheide werden dabei weiter entfernt
geiegene Verdichtungsräume insgesamt häufiger als neue Wohnstandorte gewählt. Es existiert auch
keine Dominanz eines einzelnen Zielorts wie z.B. Hamburg im anderen Fail und interessanterweise
wird nicht der nächstgelegene Verdichtungsraum Braunschweig am häufigsten aufgesucht. Dieser
folgt erst nach Hannover auf Rang zwei. Dies ist das Resultat eines nahbereichsspezifischen Ver-
haltens, indem die Wanderer aus dem NB Hankensbüttel — bei insgesamt etwas größerer Präferenz
der Verdichtungsräume - innerhalb dieser Kategorie Hannover als Zielort bevorzugen, während
Braunschweig bei den Einzelzielen erst auf Rang vier genannt wird. Demgegenüber orientieren sich
die Abwanderer aus dem NB Wittingen etwas stärker nach Braunschweig als nach Hannover.

Zu erwähnen bleibt noch, daß der Verdichtungsraum Hamburg bei Wanderungsentscheidungen aus
beiden Nahbereichen nur eine relativ geringe Bedeutung besitzt. Dagegen hat das wesentlich weiter
entfernt liegende Berlin eine höhere Anziehungskraft aufzuweisen; z.B. gibt es im NB Hankensbüttel
mehr Abwanderer nach Berlin als nach Braunschweig. Auch der Verdichtungsraum Rhein-Ruhr ran-
giert bedeutungsmäßig noch vor Hamburg. Ähnlich wie im Vergleichsraum sind die Verdichtungs-
räume im Süden der Bundesrepublik Deutschland bei Wanderungsentscheidungen nur von sehr ge-
ringer Relevanz, wobei diese mit der Entfernung negativ korreliert.

Als Fazit läßt sich festhalten, daß bei der Analyse der Zielorte abweichende Ergebnisse insbeson-
dere bei den Kriterien "Zentrale Orte im Verflechtungsbereich" und "Mittelzentren in räumlicher Kon-
kurrenz" auftreten. Dies ist Ausdruck der unterschiedlichen räumlich-funktionalen Bedingungen der
beiden Vergleichsräume. In dem im Zonenrandgebiet gelegenen Raum verlaufen die Wanderungs-
ströme zu einem großen Teil in die nächstgelegenen Mittelzentren, weil Wittingen mit seiner gerin-
gen Einwohnerzahl und seinen partiellen Mängeln in der lnfrastrukturausstattung nicht als voll funk—
tionstähiges Mittelzentrum angesehen werden kann. Tendenziell ist auch im anderen Untersu-
chungsgebiet die Präferenz für ein Mittelzentrum erkennbar. Da jedoch Soltau im Gegensatz zu Wit-
tingen als voll funktionsfähiges Mittelzentrum zu betrachten ist und im unmittelbaren
Verflechtungsbereich noch zwei weitere attraktive, etwa gleich große Zielorte vorzufinden sind, wird
der größte Teil der Abwandernden bereits dort abgefangen. Es kommt in dieser Region stärker zu
einer internen Umschichtung durch kleinräumige Wanderungen, während im Vergleichsraum eher
eine Bewegung "des Wegzugs von der Peripherie der Peripherie" zu weniger peripheren Standorten
vorliegt.

Bei einer Differenzierung der Herkunftsorte in klassifizierte und nicht-klassifizierte Orte sind trotz
regionsspezifischer Unterschiede gewisse Parallelen erkennbar, indem die Wanderer aus den zen-
tralen Orten Soltau, Hankensbüttel und Wittingen bezüglich der bevorzugten Zielorte ein anderes
Verhalten zeigen als diejenigen aus den Nebenzentren und den kleinen Ortsteilen (Abb. 12).

Während die Migranten aus den zentralen Orten dazu neigen, insgesamt die Verdichtungsräume
und Oberzentren — mit nahezu 27 v.H. bzw. 30 v.H. - am häufigsten als neue Wohnstandorte zu
wählen, sind diese für den Personenkreis aus den Nebenzentren und kleinen Ortsteilen der jeweiii-
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gen Nahbereiche vergleichsweise von untergeordneter Bedeutung. Von dort verlaufen die Wande-
rungsströme zum einen in kleine Orte und Unter- bzw. Grundzentren. Diese Zielkategorie besitzt
z.B. mit 40 v.H. eine überragende Bedeutung tür Abwanderer aus den kleinen Ortsteilen des östli-
chen Untersuchungsgebiets. Zum anderen werden aber auch - und dies trifft speziell für die Neben—

Abb. 12: Zielorte nach ausgewählten Klassifikationsmerkmalen aus den Zentren,
Nebenzentren und übrigen Ortsteilen der Untersuchungsgebiete in v.H.
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zentren Bispingen, Neuenkirchen und Wietzendorf zu - "Zentrale Orte im Verllechtungsbereich" als
neue Wohnorte bevorzugt, wie die - bereits emrähnten - hohen Präferenzquoten für Soltau. Munster
und Schneverdingen zeigen132.

Anhand der Ergebnisse läßt sich aufzeigen, daß die Bewohner zentraler Orte eher dazu neigen, in
einen Verdichtungsraum oder in ein Oberzentrum abzuwandern, den ländlichen Raum somit zu
verlassen. Auch INFAS kommt zu dem Resultat, daß Bewohner größerer Gemeinden bevorzugt in
größere Städte abwandern133.

Migranten. die nicht aus zentralen Orten stammen, nehmen dagegen eher kleinräumige Wanderun-
gen vor, mit denen keine oder nur eine geringfügige Änderung des Wohnortstatus einhergeht. Sie
präferieren sowohl kleine Gemeinden bzw. kleine Ortsteile als auch die zentralen Orte innerhalb des
Verflechtungsbereichs. Dabei müssen diese zentralen Orte eine gewisse Attraktivität aufweisen, weil
ansonsten die nächstgelegenen Mittelzentren als Zielorte gewählt werden, wie dies im östlichen
Untersuchungsraum zu beobachten ist. Auch hier werden in der erwähnten lNFAS-Studie gleiche
Tendenzen ermittelt. indem bei Wanderungsbewegungen aus den Kommunen mit weniger als 5 000
Einwohnern eine eindeutige Präferenz für kleine ländliche Gemeinden besteht.

Bei Erstwanderern und Mehrfachwanderern sind unterschiedliche Präferenzstmkturen im Hinblick
auf die gewählten Zielorte zu erkennen. So bevorzugen zwei Fünftel aller Erstwanderer im NB Sol-
tau "Zentrale Orte im Verflechtungsbereich” als neuen Wohnort, und sie wandern im Vergleich zu

'1—32 vgl. auch Abbildung 10.
133 INFAS1972.S.13.
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Mehriachwanderern weniger häufig in Mittelzentren und Oberzentren ab. Während lediglich ein
Viertel aller Erstwanderer Mittel- oder Oberzentren als neuen Wohnstandort wählt, beträgt der Anteil
dieser beiden Zielkategorien bei den Mehrfachwanderern 35 v.H.(Tab. 25).

Tab. 25: Zielorte nach ausgewählten Klassifikationsmerkmalen von Erstwanderem und Mehrfachwanderem nach
Untersuchungsgebieten in v.H.

NB Soltau NB HankensbütteI/NB Wittingen
Zielorte Erstwanderer Mehrfachwanderer Erstwanderer Mehrfachwanderer

Zentrale Orte im 40,9 30,2 8,5 11,1
Verflechtungsbereich

Unterzentren und Orte 29,0 28,2 40,7 47,8
ohne zentralörtl. Funktion

Mittelzentren 9,7 12,9 33,9 21 ‚1

MZ in räumlicher Konkurrenz 2,2 4,5 20,3 16,7
sonstige MZ 7,5 8,4 13,6 4,4

Oberzentren/Verdichtungsräume 16,1 22,8 17,0 17,7
nächstgelegene OZ/VDR 7,5 12,9 6,8 4,4
sonstige OZ/VDR 8,6 9,9 10,2 13,3

n = 93 n = 202 n = 59 n = 90

Erstwanderer wollen bei ihrer Entscheidung ein geringes Risiko eingehen, indem sie in der vertrau-
ten Umgebung verweilen. Sie nehmen überwiegend kleinräumige Wanderungen vor, wie dies be-
reits in der Distanzanalyse zu beobachten war. Dieses Verhalten kann als typisch für Erstwanderer
angesehen werden, da viele dieser Gruppe in einer zweiten Wanderung dann einen Verdichtungs-
raum aufsuchen, so daß der zentrale Ort im Nahbereich oder im unmittelbaren Verflechtungsbereich
nur als ein Etappen- oder Zwischenziel für eine endgültige Abwanderung gesehen wird.
Auch die Ergebnisse des anderen Untersuchungsraums weisen für die Erstwanderer eine ähnliche
Tendenz auf, wenngleich dort Orte mit niederer oder ohne Zentralität von 40 v.H. dieser Gruppe
präferiert werden. Hier scheinen die siedlungsstrukturellen Gegebenheiten dieses Untersuchungs-
raums die Wohnortpräferenz von Erstwanderern zu beeinflussen. Weil im Gegensatz zum NB Soltau
ein attraktives Nahbereichszentmm ebenso fehlt wie eine Alternative innerhalb des Verflechtungsbe-
reichs, werden aber auch die nächstgelegenen Mittelzentren als neue Wohnorte aufgesucht. Dem-
gegenüber besitzen Oberzentren als Zielorte nur eine nachrangige Bedeutung.

Eine differenzierte Analyse der Mehrfachwanderer nach dem vorherigen und dem neuen Wohnort
ergibt eine relativ geringe Fluktuation von einer Klasse zur anderen (Tab. 26). Anders ausgedrückt:
Der übenrviege nde Teil der Mehrfachwanderer wechselt nicht den Wohnortstatus.

Tab. 26: Zielorte und Herkunftsorte nach ausgewählten Klassifikationsmerkmalen von Mehrfachwande-
rern in den Untersuchungsgebieten in v.H.

Der Herkunftsort war ein
Zentraler Ort Unterzentrum/ Oberzentru m/
im Verflech- Ortsteil ohne Mittel- Mierdichtungs—

Zielorte tungsbereich zentralörtl. Fkt. zentrum raum

Zentrale Orte im 54,9 22,0 14,8 16,2
elechtungsbereich
Unterzentren und 21,6 52,0 27,8 23,5
Orte ohne zentral-
örtliche Funktion
Mittelzentren 3,9 12,0 35,2 14,7

Oberzentren/ 13,7 12,0 20,4 41 ,2
Verdichtungsräume

n = 51 n = 100 n = 54 n = 68
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Dies wird besonders deutlich bei denjenigen, die aus "Zentralen Orten im Verllechtungsbereich"
stammen, und bei solchen aus Unterzentren bzw. nicht klassifizierten Ortsteilen. Diese Gruppen
prälerieren in nur sehr geringem Maße Wohnorte mit einer höheren Zentralitätsstuie wie Mittelzen-
tren oder Oberzentren. Personen, die aus Mittel— oder Oberzentren zugewandert sind, wählen diese
zwar wiederum überwiegend als neuen Wohnort, dennoch ist deren Dominanz gegenüber den ande-
ren Kriterien vergleichsweise geringer ausgeprägt.

Anhand der vorliegenden Resultate beider Untersuchungsgebiete lassen sich demnach keine Etap-
penwanderungen erkennen, indem Mehrlachwanderer beispielsweise zunächst aus den. kleinen
Ortsteilen das Nahbereichszentrum oder das nächstgelegene Mittelzentrum aufsuchen - wie hier
Soltau oder Wittingen - um dann bei einer weiteren Wanderung in ein Oberzentmm oder einen Ver-
dichtungsraum zu ziehen. Warum die theoretisch zu erwartenden Etappenwanderungen nicht aut-
treten, kann nicht mit Sicherheit festgestellt werden, doch liegt die Vermutung nahe, daß beide
Räume, speziell der im Zonenrandgebiet gelegene Untersuchungsraum, über eine zu geringe At-
traktivität verfügen und somit als Etappenwanderungsziel von untergeordneter Bedeutung sind.

Die dargestellten räumlichen Unterschiede bei der Wahl des neuen Wohnstandorts schlagen sich
auch bei einer Dilterenzierung nach demographischen Merkmalen nieder:

ln beiden Untersuchungsgebieten wird bei der Wahl der Zielorte eine Altersabhängigkeit deutlich
(Abb. 13). Der Anteil der jeweiligen teilraumspeziiischen Präferenz-Zielorte - im NB Soltau sind dies
die Zentralen Orte im unmittelbaren Verllechtungsbereich und im anderen Untersuchungsgebiet die
kleinen Ortsteile - sinkt mit zunehmendem Alter und erreicht bei der Gruppe der 30- bis 34jährigen
ein Minimum, während bei den älteren Jahrgängen wieder eine kontinuierliche Bedeutungszunahme
zu verzeichnen ist.

Abb.13 : Aufgesuchte Zielorte nach ausgewählten Klassifikationsmerkmalen in Abhängigkeit vom Alter
nach Untersuchungsgebieten in v.H.
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In einer gegenläufigen Bewegung steigt die Bedeutung der Verdichtungsräume und Oberzentren als
neue Wohnstandorte in Abhängigkeit vom Alter an, erreicht bei den 30- bis 34jährigen (NB Han-
kensbüttel und Wittingen) bzw. 25- bis 29jährigen (NB Soltau) ein Maximum und sinkt bei den älte-
ren Jahrgängen wieder ab. So wandert 2.8. in den NB Hankensbüttel und Wittingen das Gros der
30- bis ,34jährigen mit einem Anteil von einem Drittel in Verdichtungsräume ab. Bei den anderen
Zielkategorien ist eine Altersabhängigkeit weniger deutlich ausgeprägt. Es fällt jedoch auf, daß die
15- bis 19jährigen sowie 50- bis 64jährigen in beiden Untersuchungsgebieten überdurchschnittlich
häufig Mittelzentren aufsuchen.

Durch die empirischen Ergebnisse werden die Annahmen der Lebenszyklustheorie weitestgehend
bestätigt, wonach die sich in der Expansionsphase befindenden Haushalte eher bereit sind, größere
Wanderungsdistanzen zurückzulegen - was bereits bei der Analyse der zun‘Jckgelegten Entfernung
zum Ausdruck kam - und anders stmkturierte Räume aufsuchen, wie dies 2.8. bei einem Wohnort-
wechsel aus dem ländlichen Raum in einen Verdichtungsraum geschieht. Die ganz jungen Wande-
rer zeigen jedoch ein anderes Verhalten, weil sie zunächst einmal in der vertrauten Umgebung blei-
ben und wie im vorliegenden Fall "Zentrale Orte im Verllechtungsbereich" oder die nächstgelegenen
Mittelzentren als Zielorte wählen. Während die Theorie von einer erhöhten Risikobereitschaft dieser
Gruppe ausgeht, deuten die empirischen Resultate eher auf das Gegenteil hin. Weil die jungen Mi-
granten zum überwiegenden Teil Erstwanderer sind, versuchen sie, das Risiko zu mindern. Häufig
wird erst mit einem weiteren Wanderungsschritt der ländliche Raum verlassen.

Bei Haushalten in der Konsolidierungsphase wird in der Literatur von mehr kleinräumig orientierten
Wohnortwechseln ausgegangen, die in erster Linie auf Unzufriedenheit mit der Wohnung (Größe,
Ausstattung, Wunsch nach Eigentum) zurückzuführen sind. Auch dieser Trend wird durch die vorlie-
genden empirischen Befunde bestätigt, wenngleich er weniger deutlich ausgeprägt ist.

Anders als bei der Distanzanalyse sind durchaus geschlechtsspezifische Unterschiede bei der Wahl
des neuen Wohnorts erkennbar. Diese treten im westlichen Untersuchungsraum deutlicher hervor
(Tab. 27).

Tab. 27: Zielorte nach ausgewählten Klassifikationsmerkmalen in Abhängigkeit vom Geschlecht nach
Untersuchungsgebieten in v.H.

Geschlecht NB Soltau NB Hankensbüttel
NB Wittingen

Zelorte männlich weiblich männlich weiblich

Zentrale Orte im Vêrflech— 29,9 38,8 12,7 8,3
tungsbereich

Unterzentren und Orte ohne 35,7 20,9 44,3 43,1
zentraiörtliche Funktion

Mittelzentren 9,5 13,6 22,8 30,5
M2 in räumlicher Konkurrenz 2,5 5,0 18,9 23,6
sonstige MZ 7,0 8,6 2,9 6,9 _

Oberzentren/Verdichtungs- 19,8 22,3 17,7 18,1
räume

nächstgelegene OZ/VDR 10,9 11,5 6,3 4,2
sonstige OZ/VDR 8,9 10,8 11,4 13,9

n=1ÿ n=139 n=79 n=72
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Frauen bevorzugen eher als Männer klassifizierte Orte wie Mittel— und Oberzentren oder wie im NB
Soltau "Zentrale Orte im Verflechtungsbereich". Sie wählen demnach in stärkerem Maße Orte mit
höherer Zentralität bei einem Wohnortwechse|134. Männer hingegen neigen dazu, Orte gleichblei-
bender oder niederer Zentralität aufzusuchen wie Unter- bzw. Grundzentren oder aber nicht-klassifi-
zierte Orte und Ortsteile.

Die Differenzierung nach dem Familienstand ergibt ein unterschiedliches Verhalten der einzelnen
Gruppen, wobei insbesondere Verwitwete und Geschiedene sich deutlich von den beiden anderen
abgrenzen. Diese Gruppe bevorzugt in relativ stärkerem Maße Verdichtungsräume bzw. Oberzen-
tren, aber auch Mittelzentren als neue Wohnorte. Demgegenüber wandern Verheiratete und Ledige
überproportional oft in die Präferenz—Zielorte des jeweiligen Untersuchungsgebiets‚ während Ober-
zentren bzw. Verdichtungsräume von relativ geringer Relevanz sind135.

Das gezeigte Verhalten läßt Parallelen zur zurückgelegten Distanz erkennen. Insgesamt kann aber
nicht die Beobachtung anderer Studien bestätigt werden, daß Verheiratete ein anderes Verhalten
zeigen als Unverheiratete136. Die an dieser Stelle ermittelten Differenzen sind diesbezüglich zu
wenig aussagekräftig.

Theoretisch hätte erwartet werden können, daß Ledige verstärkt dazu neigen, Verdichtungsräume
aufzusuchen, weil sie bei ihrer Entscheidung am wenigsten Rücksicht auf andere Familienmitglieder
zu nehmen brauchen. Weiterhin könnten das dortige Arbeitsplatzangebot oder die Weiterbildungs-
möglichkeiten einen besonderen Anreiz für Ledige darstellen. Die empirischen Ergebnisse lassen
jedoch vermuten, daß neben arbeitsplatz- und bildungsorientierten Motiven auch persönliche
Gründe für Ledige relevant sind, wie z.B. Gründung eines eigenen Haushalts bei Auszug aus dem
Elternhaus, Heirat oder Zusammenziehen mit einem Partner. Dies findet dann hauptsächlich seinen
räumlichen Niederschlag in der jeweils vertrauten Umgebung, so daß diese Gruppe neue Wohn-
standorte innerhalb des Venlechtungsbereichs bevorzugt, wie die dortigen zentralen Orte oder de-
ren Ortsteile. Sind wie im östlichen Untersuchungsgebiet im unmittelbaren Verflechtungsbereich
keine attraktiven Zielorte vorhanden, werden stattdessen die nächstgelegenen Mittelzentren als
Wohnort gewählt.

Deutlicher als beim Familienstand kristallisiert sich eine Abhängigkeit des Zielorts von der
Haushaltsgröße heraus. Zwar verlaufen die Wanderungsströme in beiden Untersuchungsgebieten
bei allen Größenklassen vorrangig in die jeweiligen Präferenz-Zielorte, gleichwohl läßt sich mit zu-
nehmender Haushaltsgröße ein Bedeutungszuwachs der teilraumspezifischen Präferenz-Zielorte er-
kennen. Gleichzeitig werden mit steigender Personenzahl Verdichtungsräume bzw. Oberzentren
seltener als Wohnorte gewählt.

Einpersonenhaushalte zeigen somit ein leicht abweichendes Verhalten, weil aus dieser Gruppe
überdurchschnittlich ott in Verdichtungsräume gewandert wird. Bei Mehrpersonenhaushalten läßt
sich hingegen mit steigender Personenzahl (in der Regel steigender Kinderzahl) eine verstärkte
Neigung zu intraregionalen Wanderungen erkennen, indem die "Zentralen Orte im Verflechtungsbe-
reich" (NB Soltau) aber auch Unter-/Grundzentren und nicht klassifizierte Orte präferiert werden. Die
Bereitschaft, in Verdichtungsräume abzuwandern ist demgegenüber deutlich schwächer ausge-
prägt137.

Insgesamt betrachtet ist bei der Wahl der Zielorte ein differierendes Verhalten zwischen Ein- und
Mehrpersonenhaushalten zu beobachten, wobei sich in der letzten Gruppe die Zweipersonenhaus-
halte in ihrem Verhalten wiederum von den übrigen unterscheiden. Die Ergebnisse bestätigen die
Überlegungen aus der Lebenszyklustheorie, wonach Einpersonenhaushalte, speziell die in der Ex-
pansionsphase befindlichen, am mobilsten sind, während solche in der Stagnationsphas‘e - Haus-

134 Vgl. WIETINGIHÜBSCHLE 1968, s. sa.
135 Vgl. Tabelle 43 im Anhang.
136 Vgl. WlETiNG/HÜBSCHLE 1968, s. 38 r.
137 Vgl. Tabelle 44 im Anhang.
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halte mit Kindern - die geringste Mobilität aufweisen und höchstens innerhalb der Region eine Fein-
abstimmung des Wohnstandortes vornehmen.

Differenziert nach dem Schulabschluß lassen sich eindeutige Unterschiede bei der Wahl des neuen
Wohnorts erkennen, indem die Hauptschulabsolventen analog zur Distanzanalyse ein vollkommen
anderes Verhalten zeigen als Abiturienten und Hochschulabsolventen (Tab. 28). Hauptschüler wan-
dern in beiden Untersuchungsgebieten in etwa zur Hälfte in die jeweiligen regionsspezifischen Prä-
ferenz-Zielorte und lassen sich nur in unbedeutendem Maße in Oberzentren nieder. Mit steigendem
Bildungsniveau verlieren diese präferierten Orte an Bedeutung, so daß bei Abiturienten und Hoch-
schulabsolventen ein entgegengesetztes Verhalten zu beobachten ist. Diese Gruppe wählt vorrangig
Oberzentren bzw. Verdichtungsräume als Wohnort - ein Drittel im NB Soltau und sogar fast die
Hälfte im NB Hankensbüttel und Wittingen - wobei jeweils eine höhere Frequentierung der weiter
entfernt liegenden Zentren festzustellen ist.

Tab. 28: Zelorte nach ausgewählten Klassifikationsmerkmalen in Abhängigkeit vom Bildungsniveau nach
Untersuchungsgebieten in v.H.

Schulabschluß NB Soltau NB Hankensbüttel/MB Wittingen
ohne Ab- Fieal- Fach- Gymnasium ohne Ab- Fteal- Faon Gymnasium
schluß, schule schule Fachhoch-, schluß, schule schule Fachhoch-,
Haupt— Hochschule Hau pt- Hochschule

Zelorte schule schule

Zentrale Orte im 47,3 35,9 11,8 8,2 13,8 8,7 10,0 4,0
Verflechtungsbereich

Unterzentren und 22,7 31,3 29,4 38,8 50,6 43,5 30,0 28,0
Orte ohne zentral-
örtliche Funktion

Mittelzentren 12,7 6,2 17,7 14,3 26,4 30,4 30,0 20,0

MZ in räumlicher '

Konkurrenz 4,7 3,1 5,9 2,0 18,4 26,1 30,0 8,0
sonstige MZ 8,0 3,1 11,8 12,3 8,0 4,3 - 12,0

Oberzentren/Ver- 12,7 18,8 41,2 34,7 8,0 17,3 30,0 48,0
dichtungsräume

nächstgelegene 8,0 14,1 23,6 12,2 2,3 4,3 20,0 12,0
OZ/VDR
sonstige OZ/VDR 4,7 4,7 17,6 22,5 5,7 13,0 10,0 36,0

n=150 n=64 n=17 n=49 n=87 n=23 n=10 n=25

Insgesamt erhärten die empirischen Befunde die These, daß mit steigendem Bildungsniveau sowohl
die tatsächliche Mobilität zunimmt138 als auch die Bereitschaft wächst, Orte höherer Zentratität
aufzusuchen139. Demgegenüber zeigt sich bei den unteren Ausbildungsstufen - Volks-lHauptschule
mit und ohne Abschluß und auch Realschule - eine relative Immobilität. Dies betrifft die Partizipation
dieser Gmppen am Wanderungsgeschehen und äußert sich auch in der Präferenz kurzer Entfer-
nungen und der Wahl der Zielorte.

Eine Ursache für die höhere Mobilität der besser Ausgebildeten ist deren größerer Kenntnisstand
über räumliche Alternativen140. Des weiteren können die mit einer qualifizierten und spezialisierten
Schulausbildung verbundenen Ansprüche an das regionale Arbeitsplatzangebot auf den Arbeits-
märkten peripherer ländlicher Räume häufig nicht realisiert werden. Somit ist letztlich ein sozialer

138 Vgl. ZIMMERMANN 1973. S. 168.
139 Vgl. WlETlNG/HÜBSCHLE 1968, s. 46 und ZIMMERMANN 1973. s. 103.
140 DOBBERKAU 1980, s. 119.
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Segregationsprozeß zu erwarten. bei dem Personen mit niedn'gerem Bildungsniveau überwiegend
kleinraumig wandern und in der Region verbleiben, während diejenigen mit höherem Bildungsniveau
dazu neigen, interregionale Wanderungen vorzunehmen, um den peripheren ländlichen Raum zu
verlassen.

4.3.2.3 Hauptrichtungen ländlicher Abwanderung

Die bisherige Analyse der zurückgelegten Wanderungsdistanzen und der aufgesuchten Zielorte Iaßt
einen Zusammenhang zwischen diesen beiden Größen erkennen. der im folgenden dargestellt wer-
den soll.

lm NB Soltau, der sich durch einen relativ hohen Anteil kleinraumiger Wanderungen auszeichnetm,
entscheiden sich in dieser Gmppe nahezu vier Fünftel für das MZ Soltau selbst und die in etwa
gleichrangigen Orte Schneverdingen und Munster als neue Wohnorte. Andere, nicht-klassifizierte
Orte oder Ortsteile hingegen spielen bei kleinraumigen Wandemngen nur eine untergeordnete Flolle.
Demzufolge findet eine kleinraumige Umverteilung mit einer Konzentration auf einige wenige zen-
trale Orte statt (Abb. 14).

Abb. 14 : Wanderungen nach Distanz und Zielerten nach Untersuchungsgebieten in v.I-I.

v.
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in den NB Hankensbüttel und Wittingen sind kleinraumige Wanderungen von vergleichsweise ge-
ringer Bedeutung. Sie verlaufen überwiegend in die kleinen Orte und deren Ortsteile und sind somit
ein Indikator für die geringe Attraktivität der beiden Nahbereichszentren als Zielort. Dies wiederum
dokumentiert auch die starke Präferenz für Wohnorte innerhalb der 21-50 km-Zone, insbesondere
für die dortigen Mittelzentren Wolfsburg. Gifhom, Uelzen und Celle. Das Wohnstandortverhalten
kann als Wegzug von der Peripherie der Peripherie in weniger peripher gelegene Orte charakteri-
siert werden.

Bei Wanderungsdistanzen von 51-100 km lassen sich ähnliche spezifische Differenzierungen nach-
weisen. Während im NB Soltau in dieser Zone nahezu zwei Drittel aller Wanderer die dort liegenden

141 Vgl. Abbîldung 7.
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Verdichtungsräume. speziell Hamburg, als neue Wohnorte wählen, werden solche Zielorte im ande-
ren Untersuchungsgebiet weniger häufig frequentiert. Dies mag damit zusammenhängen, daß die
NB Hankensbüttel und Wittingen zum einen an der äußersten Peripherie der Verdichtungsräume
Hannover und Braunschweig liegen und zum anderen diese im Vergleich zu Hamburg vielleicht
weniger attraktiv sind.

Jenseits der 100 km—Zone kehrt sich jedoch das Verhältnis um, indem nun im östlichen Untersu-
chungsraum eine eindeutige Präferenz für Verdichtungsräume, insbesondere für Berlin und das
Rhein-Ruhr—Gebiet, sichtbar wird. Solche Fernwanderungen sind dagegen im anderen Teilraum, in
der Zentralheide. vergleichsweise weniger stark verdichtungsraumorientiert.

Die dargestellten untersuchungsgebietsspezifischen Verhaltensmuster sind abhängig von der jewei-
ligen Siedlungsstruktur der Herkunftsregion.

lm NB Soltau, in relativ verkehrsgünstiger Lage mit einem voll funktionsfähigen Mittelzentrum, wer-
den tendenziell kürzere Distanzen zurückgelegt. Dies demonstriert einmal der überproportionale
Anteil der Nahwanderungen, die das MZ Soltau selbst oder gleichrangige Orte in unmittelbarer
räumlicher Nähe zum Ziel haben. Zum anderen ist bei überregionalen Wanderungen eine Konzen-
tration auf die nächstgelegenen Verdichtungsräume zu erkennen.

lm anderen Untersuchungsgebiet, den peripheren ländlichen Raum in extremer Verkehrsferne und
ohne voll ausgestattetes Mittelzentrum repräsentierend, legen die Migranten größere Distanzen zu-
rück. Das Fehlen eines attraktiven zentralen Ortes wie Soltau im anderen Teilraum beeinflußt in ho-
hem Maße die Präferenzstruktur. Nahwanderungen sind insgesamt von geringer Bedeutung. Statt-
dessen konzentrieren sich die meisten Wanderer auf Wohnorte in einer Entfernung von 21 bis
50 km, wovon insbesondere die gegenüber Wittingen besser ausgestatteten Konkurrenten auf mit-
telzentraler Ebene profitieren. lnnerhalb der Gruppe der Verdichtungsräume werden weiter entfernt
gelegene Zentren in stärkerem Maße als Wohnstandort aufgesucht, wodurch die Präferenz für
größere Distanzen noch einmal unterstrichen wird.

Abschließend sei noch erwähnt, daß bei interregionalen Wanderungen die strukturstarken süddeut-
schen Verdichtungsräume Stuttgart, München, Rhein-Main und Rhein-Neckar als Zielorte nahezu
ohne Relevanz sind. Eine Nord-Süd-Wanderung aus den beiden Untersuchungsgebieten ist dem-
zufolge nicht nachweisbar.

4.3.3 Wanderungsmotive

Bevor im folgenden die Analyse der Wanderungsmotive erfolgt, sei noch einmal auf die Komplexität
der individuellen Wanderungsentscheidung hingewiesen und an die Schwierigkeiten erinnert,
Wanderungsgründe mit Hilfe einer schriftlichen Befragung zu ermitteln142.

Es wurden insgesamt 19 Einzelmotive vorgegeben, die mehrere Ursachenkomplexe repräsentieren.
Zum einen handelt es sich um die in der Migrationsforschung stets verwendeten berufs- und
wohnungsorientierten Abwanderungsgründe, zum anderen interessiert vor allem, inwieweit die infra-
strukturelle Ausstattung peripherer ländlicher Räume Wandemngsvorgänge determiniert. Ergänzend
kamen familiäre Gründe und ausbildungsorientierte Motive hinzu, weil speziell die letzteren bei den
jüngeren Altersjahrgängen eine bedeutende Rolle spielen, wie andere Untersuchungen belegen143.

Unter methodischen Gesichtspunkten ist eine Zusammenfassung von Einzelmotiven zu
Motivkomplexen stets problematisch, da in vielen Fällen eine eindeutige Zuordnung nicht möglich
ist. Das Einzelmotiv "nicht ausreichendes Schulangebot für die Kinder" könnte z.B. genau so gut
unter dem infrastrukturellen Angebot subsumiert werden. Die Zuordnung erschwert auch den Ver-
gleich mit anderen Untersuchungen, wie das Beispiel der Erreichbarkeit des Arbeitsplatzes zeigt.

142 Vgi. Kap. 4.1.2 dieser Arbeit.
143 Vgl. GATZWEILER 1975, S. 41, wo Wanderungen der 16— bis 20jährigen als ausbildungsorientiert bezeichnet werden.
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Dieser Faktor, hier bei dem Hauptmotiv "berufliche Gründe" ausgewiesen, wird in der Analyse von
DOBBERKAU bei den Wohnungsgründen eingeordnet144.

Um möglichst das gesamte Motivspektrum zu erfassen, sollten von den Befragten die drei wesentli-
chen Gründe genannt und in der Reihenfolge ihrer Bedeutung entsprechend gekennzeichnet wer-
den. Von den 449 Befragten gaben über die Hälfte (52,6 v.H.) drei Gründe an, 15,6 v.H. nannten
zwei Gründe und weniger als ein Drittel (31,0 v.H.) führte lediglich einen Wanderungsgrund an145.
Somit wurden von jedem Befragten durchschnittlich 2,2 Gründe angegeben, ein Wert, der Iedig|ich
in der DOBBERKAU-Studie übertroffen wird146.

4.3.3.1 Arbeitsplatzorientierung

Betrachtet man die ungewichteten Häufigkeiten, nehmen berufliche Gründe als Wanderungsmotiv
eine dominierende Rolle ein, denn 38 v.H. aller Nennungen entfallen auf diesen Motivkomplex (Tab.
29). Mit deutlichem Abstand folgen familiäre Gründe und wohnungsorientierte Motive auf den näch-
sten Rängen. Demgegenüber sind sowohl infrastrukturelle als auch ausbildungsorientierte Motive
von geringer Bedeutu ng.

In den beiden Untersuchungsgebieten ist in etwa die gleiche Motivstruktur zu erkennen. Es treten
somit keine signifikanten Differenzen auf, obwohl die beiden Räume durch unterschiedliche räumli-
che Strukturen gekennzeichnet sind.

Als erstes Ergebnis kann also festgehalten werden: Aus den unterschiedlichen siedlungsstrukturel-
len Voraussetzungen resultieren keine regionsspezifischen Motivationsprofife. Im folgenden wird da-
her bei der differenzierten Analyse der Wanderungsmotive keine Unterscheidung nach Untersu-
chungsgebieten vorgenommen.

Tab. 29: Wanderungsmotive nach ungewiohteten Häufigkeiten

Nennungen insgesamt NB Soltau NB Hankensbüttel
Gründe NB 'Mttingen

abs. v.H. v.H. v.H.

Berufliche Gründe 376 38,1 38,3 37,6
Familiäre Gründe 186 18,8 18,7 19,3
Wohnungsgründe 156 15,8 15,6 16,3
lnfrastrukturelle Gründe 90 9,1 9,1 9,2
Ausbildungsgründe 46 4,7 4,4 5,2
Sonstige Gründe 133 13,5 13,9 12,4

100 100 100
Summe der Nennungen n = 987 n = 681 n = 306
Summe der Befragten n = 449 n = 29? n = 152

Aufgegliedert nach Einzelmotiven zeigt sich bei den berufsorientierten Wanderungsgründen, daß der
kürzere Weg vom neuen Wohnort zum Arbeitsplatz mit 12,2 v.H. ein deutliches Übergewicht bei den
Nennungen aufweist. Etwas weniger häufig wird der neue Arbeitsplatz und eine bessere berufliche
Position als Wanderungsmotiv angegeben. Die Dominanz dieser drei Einzelmotive bei der Wande-
rungsentscheidung kommt im übrigen auch darin zum Ausdruck, daß sie von allen Wanderungs-
gründen am häufigsten genannt werden, wenn man von den familiären Gründen und sonstigen

144 Vgl. DOBBERKAU 1930, s. 171.
145 Nur vier der Befragten (0,9 v.H.) nannten kein einziges Motiv.
146 Vgl. DOBBERKAU 1980, S. 169 mit 2,4 Gründen. — alle anderen empirischen Stucfien erreichen geringere Quoten wie

2.3. BATTELLE 1969: 1,5 Gründe; WIETING/HÜBSCHLE 1968: 2 Motive oder STÖCKMANN 1971: 1,75 Gründe.
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Gründen absieht, die bei der Befragung nicht weiter differenziert wurden und insofern jeweils ein
Konglomerat darstellen147.

Bei einer Unterscheidung nach Erst-, Zweit— oder Drittnennungen wird deutlich, daß der neue
Arbeitsplatz vorrangig als Primärmotiv genannt wird und insofern eher als ausschlaggebender Grund
gelten kann als der kürzere Weg vom neuen Wohnort zum Arbeitsplatz oder eine bessere berufliche
Position, deren Quoten zum übeniviegenden Teil aus Zweit— und Drittnennungen resultieren (Tab.
30).

Tab. 30: Berufsorientierte Abwanderungsgründe

Nennungen

Berufsorientierte abs. v.H. Erst— Zweit- Dritt-
Motive nenn. nenn. nenn.

Insgesamt 376 38,1 19 142 77
davon:

kürzerer Weg zum Arbeitsplatz 120 12,2 41 47 32
neuer Arbeitsplatz 83 8,4 55 24 4
bessere berufliche Position 74 7,5 32 29 13
höherer Verdienst 43 4,4 6 21 16
Weg zum Arbeitsplatz zu umständlich 39 3,9 7 20 12
Versetzung 17 1,7 16 1 -

Familiäre Gründe 186 18,8
Wohnungsgründe 156 15,8
Infrastrukturelle Gründe 90 9,1
Ausbildungsgründe 46 4,7
Sonstige Gründe 133 13,5

987 100

Die anderen drei Einzelmofive aus dem Komplex der berufsorientierten Gründe weisen demgegen—
über eine deutlich geringere Bedeutung auf. Sowohl der höhere Verdienst als auch die Tatsache,
daß es zu umständlich ist, vom alten Wohnort zum neuen Arbeitsplatz zu gelangen, spielen als
Hauptwanderungsmotiv eine eher nebensächliche Rolle. Als Sekundärmotiv hingegen werden sie
wesentlich öfter von den Befragten genannt, d.h. ein niedriger Verdienst am alten Wohnort und ein
umständlicher Weg zum Arbeitsplatz allein induzieren nur selten eine Wanderung. Es müssen zu-
sätzlich weitere Gründe vorliegen, die eine Migrationsentscheidung deterrninieren.

Anders sieht es hingegen bei den Versetzungen aus. Auf den ersten Blick erscheint deren Bedeu-
tung gering, aber als Hauptmotiv ist eine Versetzung durch den Arbeitgeber durchaus von Relevanz.
Versetzungen können als eine Art unfreiwillige Wanderung angesehen werden, und somit spielt die—
ses Motiv für die Betroffenen - im vorliegenden Fall fast ausschließlich Beamte des Bundesgrenz—
schutzes oder Berufssoldaten - entweder die ausschlaggebende Rolle oder aber es ist vollkommen
unrelevant für Nichtbetroffene. Dieser Wanderungsgrund tritt demzufolge ausschließlich als Primär-
motiv auf.

Die besondere Bedeutung berufsorientierter Motive wird sowohl in der theoretischen Migrationslite-
ratur als auch in anderen empirischen Fallstudien hervorgehoben, wie z.B. die Ergebnisse von

147 Vgl. Tabelle 45 im Anhang.
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PROGNOS und DOBBERKAU zeigen‘43. Auch dort vereinigen die beruflichen Wanderungsgründe
die meisten Nennungen auf sich. Ein Vergleich der Einzelmotive ist aufgrund der Heterogenität der
einzelnen Fragenkataloge in den jeweiligen empirischen Migrationsanalysen allerdings kaum mög-
lich. Dennoch soll erwähnt werden, daß das Erreichbarkeitskriterium "kürzerer Weg zum Arbeits-
platz" bei DOBBERKAU bei den ungewichteten Nennungen ebenfalls am häufigsten angegeben
worden ist149. =

Ein anderes Motiv hingegen, der höhere Verdienst, erfährt in der Theorie eine größere Bedeutung
als ihm in der Praxis, der Empirie, tatsächlich zukommt. Speziell in den makrotheoretischen
Wanderungsansätzen wird die Existenz interregionaler Lohnunterschiede als wanderungsauslösen-
der Faktor angesehen. Indem ein höheres Lohnniveau einen verstärkten Wanderungsanreiz aus-
übt150, werden die Wanderungsströme aus dem ländlichen Raum in die Verdichtungsgebiete erklärt,
in denen ein höherer Verdienst erzielt werden kann. Diese "income-hypothesis" findet Eingang in
Zwei-Regionen-Modelle151.

Die empirische Überprüfung des Zusammenhangs zwischen Lohnhöhe und Migration ergibt jedoch
keinen Nachweis für die These, "daß die Binnenwanderungen lohngerichtet sind"152. Verfolgt man
nämlich die Wandemngsströme der letzten Jahrzehnte, läßt sich feststellen, daß "nicht Gebiete mit
den höchsten Durchschnittslöhnen die höchsten Wanderungsgewinne erzielten, sondern solche Ge-
biete mit unter dem Bundesdurchschnitt liegenden Lohnniveaus"153. Beispielsweise registrieren
Bayern und Baden-Württemberg - von HEUER als Niedriglohnländer charakterisiert - einen Wande—
rungsüberschuß, während Hamburg und Nordrhein-Westfalen, die Länder mit den höchsten Durch-
schnittslöhnen, einen stetigen Wanderungsverlust aufweisen154.

Abschließend sei noch enivähnt, daß auch in den anderen Wanderungsmotivanalysen
Verdienstmöglichkeiten bei den Hauptgründen stets auf den hinteren Rängen auftauchen, wenn-
gleich die einzelnen Quoten höhere Werte als in der vorliegenden Studie erreichen155.

4.3.3.2 Wohnungsorientierung

Wohnungsorientierte Gründe stellen im allgemeinen neben den beruflichen und familiären Gründen
die dritte wesentliche Säule der Wanderungsmotive dar, denn in manchen Befragungen erreichen
diese teilweise einen Anteil von etwa 30 v.H.156.

Wohnungsorientierte Wanderungsanlässe sind stark an bestimmte Ereignisse im Lebenszyklus ge-
koppelt, wie z.B. Verlassen des EIternhauses, Heirat, Geburt eines Kindes - speziell des zweiten
Kindes, Scheidung, Tod eines Ehepartners, Zuzug zu VenNandten im Alter oder Auszug der er-
wachsenen Kinder. Diese Ereignisse bestimmen in hohem Maß eine Wanderungsentscheidung, so
daß ein enger Zusammenhang zwischen familiären Gründen und Wohnungsgründen besteht. Bei
wohnungsbedingten Wanderungen handelt es sich im Gegensatz zu beruflich bedingter Migration
überwiegend um Nahwandemngen bzw. intraregionale Wanderungen, d.h. bei einem Wohnort-
wechsel werden die übrigen Aktivitätsmuster beibehalten.

143 WlETING/HÜBSCHLE 1968, S. 81; DOBBERKAU 1980, S. 169. - Ferner kann die Arbeitvon GENOSKO 1978, S. 197
erwähnt werden. Weil dort die Daten jedoch anders aufbereitet sind, ist ein direkter Vergleich nicht möglich und es
können nur Tendenzen abgelesen werden.

149 Vgl. DOBBERKAU 1980, Übersicht 54 und 55, wenngleich es dort unter 'Wohnungsgründe" subsumiert wird.
150 Vgl. SIEBERT 1967, s. 64; SIEBERT 1970, s. 63 f.
151 Vgl. TERMOTE 1972, S. 152 ff. - Nähere Angaben s. auch bei HEUER 1975, S. 128 ff.
152 ADEBAHR 1972, S. 240.
153 DIETRICHS 1970, S. 518.
154 HEUER 1975, S. 130. - Ob Baden-Württemberg heute noch als Niedriglohnland bezeichnet werden kann, erscheint

fraglich.
155 Vgi. WIETINGIHÜBSCHLE 1968.8. 92; BATTELLE 1959, s. 33; MÜLLER-NEUHOF 1970, s. 101 ff; DOBBERKAU

1980, S. 172; HERDERICHIGROMESJ RAGOZAT 1984, S. 328. - Vgl. auch INFAS 1969, S. 84, wo der Verdienst im
Vergleich zu Aufstiegsmöglichkeiten als weniger wichtig angesehen wird.

156 Vgl. WIETING/HUBSCHLE 1968, 8.81.
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Obwohl MACKENSEN u.a. meinen, "daß sich wohnungsbedingte Wanderungen mehr im ländlichen
Raum häufen"157, kann dennoch vermutet werden, daß wohnungsorientierte Wanderungsmotive im
peripheren ländlichen Raum eine weniger bedeutsame Rolle spielen als in den Verdichtungsräu-
men158. Im ländlichen Raum ist deshalb eher eine befriedigende Wohnsituation anzutreffen, weil der
höhere Anteil von Eigenheimen, die niedrigeren Mieten, der eigene Garten sowie die reizvolle Um-
gebung nahezu dem gewünschten ldealbild von Wohnen entsprechen159. Letztendlich bewirkt dies
eine höhere Seßhaftigkeit der dort lebenden Bevölkerunglßü.

In der vorliegenden Untersuchung nehmen wohnungsorientierte Gründe im Gesamtkontext der
Wanderungsmotive mit 15,8 v.H. aller Nennungen den dritten Rang ein. Diese Quote liegt somit im
Vergleich zu anderen Studien deutlich niedriger161.

Innerhalb der Gruppe der wohnungsorientierten Gründe kann das Einzelmotiv "größere Wohnung"
die meisten Angaben auf sich vereinigen - ungefähr jeder siebte der Befragten (= 14,4 v.H.) nennt
diesen Grund162. Etwas weniger häufig wird eine bessere Wohnung als Wanderungsgrund angege-
ben. Der Bau oder Kauf eines Hauses spielt im Gesamtzusammenhang eine untergeordnete Rolle
(Tab. 31).

Tab. 31: Wohnungsorientierte Gründe der Abwanderung

Nennungen
davon

Wohnungsorientierte Erst- Zweit- Dritt-
Gründe abs. v.H. nenn. nenn. nenn.

insgesamt 156 15,8 69 60 27
davon

größere Wohnung 64 6,5 14 38 12
besser ausgestattete Wohnung 55 5,6 27 18 10
Hausbau, -kauf 37 3,7 28 4 5

Berufsorientierte Gründe 376 38,1
Familiäre Gründe 186 18,8
Infrastrukturelle Gründe 90 9,1
Ausbildungsgründe 46 4,7
Sonstige Gründe 133 13,5

987 100,0

Bei einer Differenzierung nach Erst-, Zweit- und Drittnennungen wird jedoch deutlich, daß dieses
Motiv in der Gruppe der wohnungsorientierten Wanderungsanlässe die meisten Erstnennungen
aufweist und demzufolge als Primärmotiv anzusehen ist. Das gleiche gilt auch für das Einzelmotiv
“bessere Wohnung", während eine "grö ßere Wohnung" demgegenüber eher als Sekundärmotiv ein-
zustufen ist. Die hohe Stimmenquote dieses Motivs resultiert zum überwiegenden Teil aus Zweit-
nennungen.

Somit können der Bau bzw. Kauf eines eigenen Hauses sowie der Wunsch nach einer besseren
Wohnungsausstattung als wanderungsinduzierende Faktoren angesehen werden, während der
Wunsch nach einer größeren Wohnung allein nur selten eine ausschlaggebende Bedeutung für

157 MACKENSENNANBERG/KRÄMER 1975, s. 61.
158 Vgl. stellvertretend MAREL 1980, S. 95 f.
159 MOEWES 1980, S. 491 ff.
160 S. dazu die empirischen Befunde bei STÖCKMANN 1971.8. 40 f.
161 Vgl. WIETINGIHÜBSCHLE 1968, S. 81 und DOBBERKAU 1980, S. 169.
152 Vgl. Tabelle 45 im Anhang.
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einen Wohnortwechsel hat. Gleichwohl vermag dieser beim Vorliegen anderer Gründe die Wande-
rungsentscheidung zu beschleunigen.

4.3.3.3 lnfrastrukturelle Motive

Die Versorgung mit privater und öffentlicher Infrastruktur in den Untersuchungsgebieten ist gekenn-
zeichnet durch partielle Mängel. Hierbei scheint weniger der Tatbestand als solcher gravierend zu
sein als vielmehr die stattfindende Entwicklung mit einem Rückzug verschiedener Einrichtungen aus
der Fläche bei gleichzeitiger Konzentration in einigen wenigen zentralen Orten. Dies führt in der Re-
gel zu längeren Wegen, zu einer schlechteren Erreichbarkeit vor allem für denjenigen Teil der Be-
völkerung, der nicht regelmäßig über einen Pkw verfügt und somit weniger mobil ist.

Dies berücksichtigend nehmen die infrastrukturellen Gründe einen besonderen Stellenwert in dieser
Untersuchung ein. So wurden einerseits das lnfrastrukturangebot im engeren Sinne wie die Ein-
kaufs- und Freizeitmöglichkeiten sowie die Verkehrsverbindungen als eigene Kriterien aufgenom-
men, andererseits fand aber auch der Aspekt der fehlenden Urbanität Eingang. Letzterer wird durch
die Einzelfragen repräsentiert, ob der derzeitige Wohnort zu abgelegen sei oder ob der Wunsch, in
einer größeren Stadt zu wohnen, die Abwanderung beeintlußt hat.

Insgesamt betrachtet sind infrastrukturelle Gründe innerhalb des Motivspektmms vergleichsweise
von untergeordneter Bedeutung, denn nur 9 v.H. aller Nennungen entfallen auf diese Kriterien. Kei-
nes der Einzelmotive befindet sich unter den zehn am meisten genannten163, was die relative
Bedeutungslosigkeit der Infrastruktur als Wanderungsgrund noch einmal unterstreicht.

Bei den Einzelmotiven ragen die fehlenden Einkaufsmöglichkeiten etwas heraus, während der
Wunsch, in einer größeren Stadt zu wohnen, nur von sehr geringer Relevanz ist (Tab. 32). Die ande-
ren drei Motive weisen jeweils die gleiche Anzahl von Nennungen auf. Eine differenzierte Analyse
ergibt, daß der weitaus größte Teil der Angaben aus Zweit- und Drittnennungen resultiert, während
die Erstnennungen nahezu ohne jegliche Bedeutung sind.

Tab. 32: Infrastrukturelle Motive der Abwanderung

Nennungen
davon
Erst- Zweit- Dritt-

Infrastrukturelle Motive abs. v.H. nenn. nenn. nenn.

insgesamt 90 9,1 1 1 39 40
davon

fehlende Einkaufsmöglichkeiten 28 2.8 1 14 13
fehlende Freizeitmöglichkeiten 17 1,7 - 5 12
schlechte \brkehrsbedingungen 17 1,7 3 6 8
Ort zu abgelegen 17 1,7 5 8 4
Wunsch, in einer größeren Stadt 11 1,1 2 6 3
zu wohnen

Berufsorientierte Gründe 376 38,1
Familiäre Gründe 186 18,8
Ausbildungsgründe 46 4,7
Sonstige Gründe 133 13,5

987 100,0

163 Vgl. Tabelle 45 im Anhang.
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Dieses Ergebnis stellt sich auch bei einer Differenziemng nach UntersuchunQSeieten ein. Obwohl
die beiden im Zonenrandgebiet gelegenen NB Hankensbüttel und Wittingen über eine schlechtere
intrastrukturelle Ausstattung verfügen als der NB Soltau, ist diese in beiden Bereichen nicht von
ausschlaggebender Bedeutung für die Abgewanderten (Tab. 33). Erst bei den Drittnennungen errei-
chen infrastrukturelle Gn‘Jnde im östlichen Untersuchungsgebiet eine signifikant höhere Quote.

Daraus kann abgeleitet werden, daß die eigentliche Wanderungsentscheidung nicht von der
infrastrukturellen Versorgungssituation abhängig ist. Liegen andere ausschlaggebende Gründe vor,
beschleunigen die perzipierten Mängel im Infrastrukturbereich den Entschluß abzuwandern164.
Letztendlich kommen die empirischen Ergebnisse der eigenen Erhebung zu dem gleichen Resultat
wie andere Studien, daß die lnfrastrukturversorgung eine wichtige Nebenbedingung ist bzw. die Be-
deutung eines "Begleitmotivs" aufweist165.

Tab. 33: Die Bedeutung der Infrastruktur als Wanderungsgrund nach Untersu-
chungsgebieten

NB Soltau NB Hankensbüttel
NB Wlttingen

in v.H. der in v.H. der
Anzahl jeweiligen Anzahl jeweiligen

Nennungen Nennungen

lnfrastrukturelle
Gründe insgesamt 62 9,1 28 9,1
davon:

Erstnennungen 7 2,3 4 2,7
Zweitnennungen 29 13,6 10 10,7
Drittnennungen 26 14,9 14 22,6

4.3.3.4 Ausbildungsgründe

Ausbildungsorientierte Wanderungsgründe nehmen in der Gesamtbetrachtung der Motivkomplexe
den letzten Rang ein (Tab. 34). Diese scheinbare Bedeutungslosigkeit muß jedoch relativiert wer-
den, wenn man berücksichtigt, daß Ausbildungsgründe nahezu immer altersabhängig sind. Vor-
nehmlich die jüngeren Altersgruppen führen ausbildungsorientierte Motive an, sei es daß ein ge-
eigneter Ausbildungsplatz fehlt, der eine Abwanderung induziert, oder sei es die Aufnahme eines
Studiums.

164 Vgl. WIETINGIHÜBSCHLE 1968, s. 95.
165 Vgl. MACKENSENNANBERG/KBÄMER 1975, s. s4; GENOSKO 197a, s. 200; DOBBERKAU 1990, s. 299. - Siehe

ferner die Ergebnisse von HERDERICH/GROMESIRAGOZAT 1984. S. 327 ff. Wenngleich dort unter
lnfrastrukturgründen auch “Unzufriedenheit mit alter Wohnung” und “günstiger Baulanderwerb“ subsumiert wird, bleibt
die Grundtendenz erhalten.
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Tab. 34: Ausbildungsorientierte Gründe der Abwanderung.

Nennungen
davon

Ausbildungsorientierte Erst— Zweit- Dritt-
Gründe abs. v.H. nenn. nenn. nenn.

insgesamt 46 4,7 29 12 5
davon

Ausbildungsplatz 27 2,7 17 7 3
Studium 16 1,6 11 5 -
Schulangebot für lfinder 3 0,3 1 - 2

Berufsorientierte Gründe 376 38,1
Familiäre Gründe 186 18,8
Wohnungsgründe 156 15,8
lnfrastrukturelle Gründe 90 9,1
Sonstige Gründe 133 13,5

987 100,0

Von den Einzelmotiven ist der fehlende Ausbildungsplatz der wichtigste Abwandemngsgrund, wäh-
rend das Studium weniger häufig genannt wird. Bei beiden Einzelmotiven resultieren die meisten
Angaben aus den Erstnennungen, was die enrvähnte besondere Bedeutung dieser Wanderungs-
gründe für die Betreffenden noch einmal unterstreicht. Ein weiteres Motiv, das ebenfalls unter die
Ausbildungsgründe subsumiert wird, das Schulangebot für Kinder, ist dagegen für die Abwanderung
vollkommen bedeutungslos.

Die relativ hohe Bedeutung des fehlenden geeigneten Ausbildungsplatzes als Migrationsgrund - bei
den Erstnennungen rangiert dieses Einzelmotiv immerhin auf Rang 8166 - ist ein lndiz für die unbe-
friedigende Ausbildungsplatzsituation in den Untersuchungsgebieten.

Generell kann davon ausgegangen werden, daß das vorhandene Angebot an Ausbildungsplätzen in
ländlichen Arbeitsmärkten quantitativ und qualitativ nicht ausreichend ist, so daß einige Berufe, spe-
ziell die zukunftsorientierten, nur außerhalb des ländlichen Raums erlernt werden können. Gerade
wenn man bedenkt, daß die Schulausbildung immer qualifizierter wird und durchaus städtisches Ni-
veau erreicht167, scheint sich eine immer grôBer werdende Diskrepanz zwischen schulischem Bil-
dungsniveau und dem Angebot an qualifizierten Ausbildungsplätzen herauszubilden.

4.3.3.5 Familiäre Gründe

Familiäre Gründe sind ein wichtiger Anlaß für die Wanderungsentscheidung, wie aus allen empiri-
schen Migrationsanalysen hervorgeht. Neben den berufsorientierten Motiven spielt dieser Faktor die
bedeutendste Rolle, und je nach Fragestellung sind entweder die familiären Gründe oder die berufli-
chen Gründe die meistgenannten Wanderungsanlässe.

ln der vorliegenden Untersuchung vereinigt der Komplex der familiären Gründe mit 18,8 v.H. der
Gesamtnennungen die zweithäufigsten Angaben auf sich168. Der deutliche Abstand zu den berufso-
rientierten Motiven ist darauf zurückzuführen, daß auf eine differenzierte Untergliederung der famili—
ären Gründe verzichtet worden ist, weil es sich dabei um einen äußerst sensiblen Bereich handelt.
Konsequenterweise entfallen die innerhalb eines Komplexes sonst Üblichen Mehrfachnennungen.
Zwar vermerken einige Befragte explizit, daß Heirat, das Zusammenziehen mit einem Lebenspartner

155 Vgl. Tabelle 35.
157 Erinnert sei an die überproportionale Partizipation von Abwanderem mit höchstrangigem Schulabschluß. — Siehe auch

Tabelle 15.
158 Vgl. Tabelle 34.
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oder aber ein Umzug zu den Kindern wegen Gebrechlichkeit der exakte Wanderungsanlaß ist, aber
insgesamt ermöglicht die Nennung dieser Einzelkriterien keine Quantifizierung und/oder Differenzie-
rung.

Ein Blick auf die Erstnennungen untermauert den herausragenden Stellenwert der familiären
Wanderungsmotive, denn die Zahl der Gesamtnennungen resultiert zum weitaus überwiegenden
Teil aus den Erstnennungen169. Familiäre Gründe sind demnach in hohem Maße als wanderungsin-
duzierender Faktor anzusehen.

Als Zwischenresümee ist festzuhalten, daß bei der Analyse der Häufigkeiten aller Nennungen

berufsorientierte Motive am häufigsten als Abwanderungsgrund genannt werden,

- familiäre Gründe und wohnungsorientierte Motive erst mit deutlichem Abstand folgen.

in der eigenen Erhebung erklären diese Motivkomplexe drei Viertel aller Wanderungen. Ganz allge-
mein gelten sie in den empirischen Migrationsanalysen als die wichtigsten Wanderungsursachen. ln
der PROGNOS-Studie über Wanderungen in der Bundesrepublik wird sogar davon ausgegangen,
daß Migrationen zu je einem Drittel durch berufliche, persönliche und wohnungsorientierte Gründe
bestimmt werden170‚ wobei diese Behauptung allerdings in derselben Studie später korrigiert wer-
den muß, wenn Migrationsprozesse im ländlichen Raum betrachtet werden171.

Von insgesamt geringerer Bedeutung können die deutlich abgesetzten infrastrukturellen Motive und
Ausbildungsgründe angesehen werden. Obwohl sie im Gesamtkontext nur eine untergeordnete
Rolle spielen, bilden sie dennoch im ländlichen Raum eine nicht zu vernachlässigende Größe. Im
Vergleich zu der erwähnten Repräsentativ-Umfrage für das gesamte Bundesgebiet ergeben sich
denn auch in der vorliegenden Analyse für diese Faktoren beträchtlich höhere Stimmanteile172, so
daß die spezifischen Charakteristika für Abwanderungen aus dem ländlichen Raum deutlich werden.

Auch bei einer Differenzierung nach Einzelmotiven spiegeln sich die vorherigen Aussagen wider173.
Abgesehen von den familiären Gründen, die als Einzelmotiv die meisten Nennungen auf sich verei-
nigen, weil sie nicht in einzelne Komponenten zerlegt werden, dominieren drei Einzelgründe aus
dem Komplex der Berufsorientierung. Dabei spielt die Erreichbarkeit des Arbeitsplatzes die heraus-
ragende Rolle, indem der kürzere Weg zum Arbeitsplatz am neuen Wohnort den höchsten Stim-
menanteil erzielt174. Bezeichnenderweise belegen die Einzelmotive aus den Komplexen Infrastruk-
turversorgung und Ausbildung ausschließlich die hintersten Ränge, d.h. keiner dieser Einzelfaktoren
gehört zu den zehn am häufigsten genannten.

4.3.3.6 Primäre und sekundäre Wanderungsmotive

Ungewichtete Häufigkeiten, wie sie soeben erörtert worden sind, vermögen noch keinen Aufschluß
über die Bedeutung bzw. die Wichtigkeit eines einzelnen Motivs oder eines Motivkomplexes zu ge-
ben. Dies kann die Frage nach dem wichtigsten, zweit- und drittwichtigsten Wanderungsgrund
ebenso klären wie die Frage, ob es Unterschiede zwischen den ungewichteten und gewichteten
Häufigkeiten gibt.

159 Die Zahl der 186 Gesamtnennungen verteilt sich wie folgt: Erstnennungen 131; Zweitnennungen 33; Drittnennungen
22.

170 Vgl. WIETINGIHÜBSCHLE 1968, s. 81.
171 Vgl. WIETINGIHÜBSCHLE 1968, s. so.
172 Vgl. WIETlNGfHÜBSCHLE 1968, S. 81 (Tabelle).
173 Vgl. Tabelle 45 im Anhang.
174 Der Faktor “kürzerer Weg zum Arbeitsort' hat in der Analyse von WIEITING/HÜBSCHLE 1968, S. 92 und

DOBBERKAU 1980, Übersicht 55 ebenfalls einen sehr hohen Stellenwert, wird aber jeweils unter 'Wohnungsgründe"
subsumiert, so daß eine Vergleichbarkeit der einzelnen Motivkomplexe aufgrund der unterschiedlichen
Zusammensetzung erschwert wird.
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Zunächst sollen einige methodische Bemerkungen vorangestellt werden. Da einerseits die Betrach-
tung der zu Motivkomplexen zusammengefaßten Einzelmotive zu grob erschien andererseits aber
sich eine differenzierte Analyse der Einzelmotive aufgrund zu geringer Fallzahlen als schwierig er-
wies, wurde eine Zusammenfassung von einzelnen Wanderungsgründen zu logischen Blöcken vor-
genommen:

- Die sechs Einzelmotive des Ursachenkomplexes "berufliche Gründe" wurden in eine reine
Arbeitsplatzkomponente aufgespiittet, worunter der neue Arbeitsplatz, beruflicher Aufstieg und
höherer Verdienst zusammengefaßt wurden. Ferner erfuhr die Erreichbarkeit des Arbeitsplatzes
eine besondere Ausweisung, die aus den beiden Einzelmotiven "kürzerer Weg zum Arbeits-
platz" und "Weg zum Arbeitsplatz zu umständlich" gebildet wird. Das Motiv Versetzung, hinter
dem sich quasi eine unfreiwillige Wandemng verbirgt, war keiner der beiden anderen Größen
zuzuordnen und blieb somit gesondert bestehen175.

- Aus dem Komplex der wohnungsorientierten Gründe wurden die beiden Faktoren "besser aus-
gestattete Wohnung" und "größere Wohnung" zur Teilkomponente "Wohnungsausstattung" zu-
sammengefaBt, während das Einzelmotiv "Hausbau bzw. -kauf" aufgrund seines spezifischen
Charakters gesondert analysiert wurde.

- Im infrastrukturellen Bereich bilden die Einzelfaktoren "fehlende Einkaufsmöglichkeiten", "feh—
lende Freizeitmöglichkeiten" und "schlechte Verkehrsverbindungen" die Teilkomponente "Infra-
strukturangebot". Die andere Teilgröße “fehlende Urbanität" setzt sich aus den Einzelmotiven
"Wunsch in einer größeren Stadt zu wohnen" und der "Abgelegenheit des Wohnorte" zusam-
men.

Komplettiert um Ausbildungsmotive, familiäre Gründe sowie sonstige Gründe ergeben sich somit
zehn Gruppen, die in Abbildung 15 aufgeführt sind. Die Bedeutung der Einzelmotive ist aus den Ta-
bellen 36 und 37 ersichtlich. Die Analyse der Wanderungsmotive bezieht sich zunächst auf die Mo—
tivkomplexe, bevor in einem weiteren Schritt die soeben dargestellten Teilkomponenten betrachtet
werden. Einzelmotive werden je nach Relevanz ebenfalls in die Interpretation einbezogen.

Bei den wichtigsten Wanderungsmotiven (Erstnennungen) dominieren berufsorientierte Gründe und
familiäre Gnlinde eindeutig (Tab. 35). Fast zwei Drittel sämtlicher Wandemngsvorgänge lassen sich
auf diese beiden Größen zurückführen. Während jedoch der Anteil berufsorientierter Wanderungs-
anlässe im Vergleich zu den ungewichteten Häufigkeiten etwas zurückgegangen ist, kann demge-
genüber ein deutlicher Anstieg der familiären Gründe registriert werden, so dal3 nur noch ein gerin-
ger Abstand zwischen beiden Motivkomplexen besteht.

Diesem Bedeutungszuwachs steht auf der anderen Seite ein Bedeutungsverlust bei den infrastktu-
rellen Motiven gegenüber, deren Quote bei den Primärmotiven im Vergleich zu den ungewichteten
Häufigkeiten von 9 v.H. auf 2,4 v.H. gesunken ist. infrastrukturelle Motive werden, wie bereits ange—
deutet, häufiger als Sekundärmotiv angegeben - hier liegt deren Anteil mit fast 13 v.H. entsprechend
hôhen

Auch von den Zweitnennungen können berufliche Gründe den höchsten Anteil auf sich vereinigen,
womit noch einmal deren herausragende Stellung bekräftigt wird. Den zweiten Rang bei den
Sekundärmotiven nehmen wohnungsorientierte Gründe ein. Hingegen treten sowohl familiäre
Gründe als auch Ausbildungsgründe als Sekundärmotive wenig in Erscheinung.

Ein erstes Ergebnis lautet somit: Motive aus dem beruflichen Bereich und familiäre Gründe sind als
die wesentlichen wanderungsinduzierenden Faktoren anzusehen. Die Bedeutung aller anderen
Gnïmde bleibt demgegenüber verhältnismäßig gering.

W5 Die relative Bedeutung dieses Motivs in Vergleichsuntersuchungen vermag dessen Sonderstatus ebenfalls zu
rechtfertigen. So wird Versetzung bei BATTELLE 1969, S. 33 mit 10,6 v.H. als viertwichtigstes Motiv genannt und bei
STOCKMANN 1971, S. 59 erreicht es mit 8,9 v.H. Rang 6 ebenso wie bei DOBBERKAU 1980, S. 172.
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Tab. æ: Vkänderungsmotive nach Erst- und Zweitnennungen

Erstnennungen Zweitnennungen
Motive abs. v.H. abs. v.H.

Berufliche Gründe 157
Familiäre Gründe 131 3,2
\Mahnungsgriinda 69 15,3
Ausbildungsgründe 29 6,6
hfrastrukturelle Motive 2,4
Sonstige Gründe 48 10.7
ohne Angabe 4 0,9

A d

34,9 142 46,1
10,7
19.6
3,9

12,8
6.5

â 100,0 SIE 103.0

Differenziert nach den erwähnten Teilkomponenten zeigt sich bei der Verteilung der Primännotive
naturgemäß die herausragende Bedeutung familiärer Gründe, weil diese nicht weiter unterteilt wor-
den sind (Abb. 15). Fast ein Drittel aller Erstnennungen entfällt auf diesen Komplex, hinter dem sich
Heirat, Familienzusammenführung und Zusammenziehen mit einem Partner ebenso verbirgt wie
Scheidung, Trennung oder Tod eines Partners.

Abb. 15: Wanderungsmotive nach Erst-. Zweit- und Drittnennungen in v.1-1.
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Deutlich weniger Nennungen vereinigen die arbeitsplatzorientierten Motive auf sich. Gleichwohl ist
ihre Bedeutung recht hoch. denn jeder fünfte der Befragten nannte einen solchen Grund ausschlag-
gebend für die Wanderungsentscheidung. Dabei wird dem neuen ArbeitSpIatz als Einzelrnotiv insge-
samt eine größere Bedeutung beigemessen als einer besseren beruflichen Position. Bei den Ein-
zelmotiven nimmt der neue Arbeitsplatz sogar den zweiten Hang hinter den familiären Gründen
ein176‚ was noch einmal dessen besondere Bedeutung als wandemngsinduzierender Faktor dokun

1—76 vgl. Tabelle es.
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mentiert. Hingegen kann die dritte Teilgröße, der höhere Verdienst, nicht als ausschlaggebender
Wanderungsgrund angesehen werden.

Als vergleichsweise weniger wichtig sind die Faktoren zu bezeichnen, die die Erreichbarkeit des
Arbeitsplatzes und die Wohnungsausstattung repräsentieren, denn ungefähr jeweils 10 v.H. der
Erstnennungen entfallen auf diese beiden Komplexe. Bezogen auf die Einzelmotive wird dabei we-
gen einer besser ausgestatteten Wohnung eher gewandert als wegen einer größeren Wohnung.

Motive aus dem Bereich Ausbildung sowie die Einzelfaktoren Hausbaul-kauf und Versetzung
beeinflussen im Gesamtzusammenhang nur bei wenigen Haushalten die Wanderungsentscheidung.
Gleichwohl sind sie für bestimmte Gruppen besonders relevant als Wanderungsanlaß, was sich
auch in der geringen Anzahl von Drittnennungen niederschlägt. Am Beispiel des Hausbaus und des
fehlenden Ausbildungsplatzes, die als Einzelmotive bei den Erstnennungen Rang 6 bzw. 8 einneh-
men177, läßt sich demonstrieren, daß diese Faktoren durchaus wanderungsauslösend wirken.

Auf die relative Bedeutungslosigkeit infrastruktureller Faktoren bei den Primärmotiven im Vergleich
zu den ungewichteten Häufigkeiten wurde bereits hingewiesen. Dies betrifft beide Teilkomponenten:
sowohl das Infrastrukturangebot als auch die fehlende Urbanität.

Die schlechte infrastrukturelle Ausstattung des peripheren ländlichen Raums allein induziert dem-
zufolge keine Abwandemngen. Nach MACKENSEN u.a. kann Infrastruktur nicht als dominanter
Wanderungsgrund angesehen werden178.

Tab. 36: Die Rangordnung der Einzelmotive nach Erstnennungen

Zahl der Erstnennungen
Wanderungsmotiv abs. v.H.

1. familiäre Gründe 131 29,4
2. neuer Arbeitsplatz 55 12.4
3. sonstige Gründe 48 10.8
4. kürzerer Weg zum Arbeitsplatz 41 9,2
5. bessere berufliche Position 32 7,2
6. Hausbau, -kauf 28 6,3
7. besser ausgestattete Wohnung 27 6,1
8. Ausbildungsplan 17 3.8
9. Versetzung 16 3,6

10. größere Wohnung 14 3,1
11 . Studium 11 2,5
12. Weg zum Arbeitsplatz zu umständlich 7 1,6
13. höherer Verdienst 6 1,4
14. Wohnort zu abgelegen 5 1,1
15. Verkehrsverbindungen 3 0,7
16. Whnsch, in einer größeren Stadt zu wohnen 2 0,4
17. Enkaufsmöglichkeiten 1 0,2
18. Schulangebot für Kinder 1 0,2
19. Freizeitmöglichkeiten - -

445 100,0

177 Vgl. Tabelle 36. ..173 Vgl. MACKENSENNANBEHG/KRAMER 1975, S. 50.
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Tab. 37: Die Rangordnung der Einzelmotive nach Zweitnennungen

Zahl der Zweitnennungen
Wanderungsmotiv abs. v.H.

1. kürzerer Weg zum Arbeitsplatz 47 15,4
2. größere Wohnung 38 12,4
3. familiäre Gründe 33 10,8
4. bessere berufliche Position 29 9,5
5. neuer Arbeitsplatz 24 7,8
6. höherer Verdienst 21 6,9
7. Weg zum Arbeitsplatz zu umständlich 20 6,5
B. sonstige Gründe 20 6,5
9. besser ausgestattete Wohnung 18 5,9

10. Bnkaufsmöglichkeiten 14 4,6
11. Wohnort zu abgelegen 8 2,6
12. Ausbildungsplatz 7 2,3
13. Verkehrsverbindungen 6 2,0
14. Wunsch, in einer größeren Stadt zu wohnen 6 2,0
15. Studium 5 1,6
16. Freizeitmöglichkeiten 5 1 ,6
17. Hausbau, -kauf 4 1,3
18. Versetzung 1 0,3
19. Schulangebot für Kinder - .

306 100,0

Die Verteilung der Sekundärmotive zeigt ein anderes Profil: Hier dominieren eindeutig berufliche
Gründe, wie aus Abb. 15 hervorgeht. Die beiden Teilkomponenten "arbeitsplatzorientierte Motive"
und "Erreichbarkeit des Arbeitsplatzes" vereinigen mit jeweils über 20 v.H. die meisten Zweitnen-
nungen auf sich. Dabei ist speziell das Einzelmotiv "näherer Weg zum Arbeitsplatz" hervorzuheben,
das mit über 15 v.H. die höchste Quote aufweist179, während bei den rein arbeitsplatzorientierten
Gründen der bemtliche Aufstieg die wichtigste Rolle spielt. Höhere Verdienstmöglichkeiten werden
vergleichsweise etwas weniger oft genannt, erzielen aber dennoch gegenüber den Erstnennungen
einen deutlich höheren Anteil, der sich in einer Verbesserung von Platz 13 (bei den Erstnennungen)
auf Rang 6 äu ßertiBO.

Der höhere Verdienst ist demzufolge als eine zwar wichtige, aber zweitrangige Wanderungsursache
zu betrachten. Demgegenüber besitzen der berufliche Aufstieg, der häufig mit einem höheren Ver—
dienst verbunden ist, und die Sicherheit des Arbeitsplatzes ein relativ größeres Gewicht als wande-
rungsinduzierende Faktoren181.

Der Faktor Wohnungsausstattung kommt bei den Sekundärmotiven ebenfalls stärker zur Geltung. In
diesem Fall überragt die größere Wohnung als Einzelfaktor bedeutungsmäßig eindeutig die besser
ausgestattete Wohnung, während bei den Primärmotiven das Verhältnis umgekehrt ist. Die größere
Wohnung nimmt bei den Sekundärmotiven mit einem Anteil von über 12 v.H. sogar den zweiten
Rang ein, womit die Relevanz dieses Faktors als zweitwichtigstes Motiv noch einmal bestätigt
wird182.

179 Vgl. Tabelle 37.
180 Vgl. Tabelle 36 und Tabelle 37.
131 Vgl. BAT-TELLE 1969, S. 41 11.; MACKENSEN/VANBERG/KRÄMER 1975, S. 57 1.; DOBBERKAU 1980, S. 185.
182 Vgl. Tabelle 37.
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Die im Vergleich zu den Primärmotiven deutlich geringere Partizipation familiärer Gründe an den
Zweitnennungen hebt zum einen noch einmal die Bedeutung dieses Faktors als Primärmotiv hewor,
zeigt zum anderen aber auch im Zusammenhang mit den wohnungsorientierten Gründen - hier be-
sonders die Dominanz der Wohnungsgröße als Sekundärmotiv - die enge Verbindung zwischen Le-
benszyklusphase und wohnungsbedingten Wanderungsanlässen auf. Es wird die Beobachtung von
MACKENSEN u.a. bestätigt, daß wohnungsorientierte Gründe häufig nicht dominant sind, ihr Anteil
bei möglichen Mehrfachnennungen jedoch spürbar ansteigt183.

Die Bedeutung des lnfrastrukturangebots und der fehlenden Urbanität nimmt als Sekundärmotiv in
Relation zu den wichtigsten Wanderungsgründen zwar zu, bleibt jedoch insgesamt vergleichsweise
gering. Erst als drittwichtigstes Motiv wird das infrastrukturelle Angebot wesentlich häufiger von den
Befragten genannt. Dies bezieht sich insbesondere auf die Einkaufsmöglichkeiten, den Freizeitbe-
reich und die Verkehrsverbindungen. Die infrastrukturelle Ausstattung weist somit als einziger Faktor
einen höheren Anteil an Drittnennungen als an Zweitnennungen auf, wodurch noch einmal deren ge-
ringe Bedeutung innerhalb des Motivspektnl ms dokumentiert wird.

Als Resümee kann festgehalten werden, daß im wesentlichen berufliche Gründe und familiäre
Gründe die Wanderungsentscheidung determinieren. Ungefähr zwei Drittel der Befragten nannten
ein Einzelmotiv aus diesen Faktorenkomplexen als wichtigsten Wanderungsgrund. Dabei dominie-
ren die familiären Gründe als Einzelmotiv sogar eindeutig, und ihre Bedeutung wird im Vergleich zu
den ungewichteten Häufigkeiten noch einmal besonders unterstrichen.
Demgegenüber sind wohnungsorientierte Gründe, vom Bau oder Kauf eines Hauses einmal abge-
sehen, sowie Ausbildungsgründe eher von untergeordneter Bedeutung, die infrastrukturellen Gründe
sogar ohne jegliche Bedeutung für die Wanderungsentscheidung.

Die Resultate der Motivbefragung spiegeln somit die bekannten Grundmuster von Abwanderungen
aus dem ländlichen Raum wider. Seit den Analysen von BATTELLE und PROGNOS in der zweiten
Hälfte der sechziger Jahre tauchen immer wieder familiäre und berufliche Gründe als Hauptwande-
rungsursachen auf. Dabei ist es im Prinzip unerheblich, ob mal der eine Faktor oder der andere
Faktor dominiert, denn jede der einzelnen Untersuchungen hat ihren eigenen Fragenkatalog und je
nach Zusammensetzung einzelner Kriterien tritt dieses oder jenes Resultat auf. Eine direkte Ver-
gleichbarkeit einzelner Studien ist daher auch nur mit Einschränkungen möglich.

183 MACKENSENNANBERG/KRÄMER 1975, S. 62.

110



|00000129||

Die im hessischen Zonenrandgebiet durchgeführten Befragungen zeigen z.B. ein eindeutiges Über-
wiegen beruflicher Gründe gegenüber familiären Gründen. Speziell der fehlende geeignete Arbeits-
platz ist als Hauptwanderungsursache anzusehen184. Auch PROGNOS ermittelt - bei ungewichteten
Häufigkeiten - ebenfalls eine deutliche Dominanz beruflicher Motive185, was auch für einige
bayerische Planungsregionen bei überregionalen Wanderungen zutrifft186. Hingegen kommen
STÖCKMANN und DOBBERKAU in ihren Studien zu dem Resultat, daß familiäre Gründe die Wan-
derungsentscheidung stärker beeinflussen187, was auch in einer Repräsentativumfrage von INFAS
bestätigt wird188.

Mit der Ausnahme der Arbeit von STÖCKMANN ist allen Analysen zudem gemein, daß infrasfruktu-
relie Gründe als Hauptwanderungsmotiv nahezu ohne Bedeutung sind189 und diese allenfalls als
Sekundär- oder Tertiärmotive in Erscheinung treten. Das gleiche trifft für das Einzelmotiv "höherer
Verdienst" zu. Diese Gründe allein vermögen keine Wanderung auszulösen. Treten jedoch noch an-
dere Faktoren dazu, dann können die perzipierten Mängel - schlechte Infrastrukturausstattung, ge-
ringer Verdienst - die Wanderungsentscheidung beschleunigen und aus einer latenten Mobilitätsbe-
reitschaft einen konkreten Mobifitätsvorgang werden lasseniQÜ.

4.3.4 Wandemngsgründe in Abhängigkeit von demographischen und sozio-ökonomischen Merk-
malen

Da die bisherige Analyse der Wanderungsmotive keine gruppenspezifische Differenzierung aufweist,
und lediglich Vermutungen über bestimmte Beziehungen existieren, wie z.B. die besondere Rele-
vanz ausbildungsorientierter Motive bei jüngeren Migranten, wird im folgenden der Zusammenhang
zwischen den Wanderungsanlässen und den Merkmalen Alter, Geschlecht, Familienstand, Haus—
haltsgröße und Schulbildung dargestellt.

Dabei wird auf die wanderungsauslösenden Faktoren, die Erstnennungen, zurückgegriffen, weil die
ungewichteten Häufigkeiten die Wanderungsentscheidung nicht exakt zu erklären vermögen. Zwar
stellt diese Lösung kein Optimum dar, da oftmals bestimmte Faktorkombinationen als Wanderungs-
anlässe auftreten, wie z.B. bemflicher Aufstieg und höherer Verdienst oder Heirat und neue Woh-
nung, dennoch bietet sich die ausschließliche Berücksichtigung von Hauptwanderungsmotiven als
der beste Kompromiß an. Die bei einigen Einzelmotiven sehr geringe Anzahl von Erstnennungen
erlaubt es im übrigen nicht, Zusammenhänge zwischen diesen und Merkmalen der Migranten her-
zustellen, so daß sich daher die folgende Analyse auf die Ursachenkomplexe stützt.

Die Differenzierung der Primärmotive nach Altersklassen zeigt, daß die Wanderungsentscheidung
der jüngeren Jahrgänge und der älteren Migranten auf unterschiedlichen Faktoren beruht. Ebenso
fassen sich abweichende Motivationsprofile bei Männern und Frauen erkennen.

184 Vgl. BATTElZLE 1969, s. 32 ff. und MÜLLER-NEUHOF 1970; s. 101 fi.
185 WIETING/HUBSCHLE 1968, s. 81.
136 GENOSKO 1978, S. 198 ft; HERDERICHIGROMESIRAGOZAT 1984, S. 327 ff.;WILHELM/DAV1DIWOHNER 1984, S.

301 ff.
137 STÖCKMANN 1971, S. 59 f. und DOBBERKAU 1980, S. 176.
188 INFAS 1972, s. 51.
139 Bei STÖCKMANN 1971, S. 59 werden "fehlende kulturelle und soziale Einrichtungen“ als zweitwichtigstes Motiv

genannt
190 Zu einer ähnlichen Schlußfolgerung kommen WIETING/HÜBSCHLE 1986. 8.95.
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Das Wanderungsverhalten der unter 25jährigen wird zu etwa gleichen Teilen von familiären und
beruflichen Gn'Jnden determiniert191. Außerdem bestimmt zu einem hohen Anteil die Ausbildung die
Wanderungsentscheidung speziell bei den 15- bis tgjährigen. Ausbildungsorientierte Gründe wer-
den bei den jungen Migranten häufiger von Männern genannt192. Für Frauen hingegen besitzen
sowohl berufliche als auch familiäre Gründe vergleichsweise etwas mehr Relevanz.
Läßt sich das Übergewicht familiärer Gründe darauf zurückführen, daß Frauen bei der Heirat häufi-
ger wandern als Männeri93, so ist die Überrepräsentanz beruflicher Motive ein Indiz für die ver-
stärkte Erwerbstätigkeit junger Frauen und die daraus resultierenden Anspn'Jche an den regionalen
Arbeitsmarkt.

Für die 25- bis 50jährigen sind durchweg berufliche Motive entscheidend für einen Wohnortwechsel.
Deren Dominanz äußert sich in einer Quote von 40 v.H. und mehr. Gleichzeitig gewinnen woh-
nungsorientierle Gründe als Wanderungsanlaß zusehends an Bedeutung. Dies trifft für die 25— bis
29jährigen und besonders für die 30- bis 34jährigen zu, wobei dieses Votum fast ausschließlich von
Männern stammt. In dieser demographisch betrachtet in der Expansionsphase stehenden Alters-
gruppe mit gestiegenem Wohnraumbedarf wird die Wohnungsfrage überwiegend durch den Bau
oder Kauf eines Eigenheims gelöst. Bei den 30- bis 34jährigen Männern vereinigt dieses Einzelmotiv
sogar die meisten Nennungen auf sich.

Für die 35- bis 49jährigen sind wohnungsorientierte Gründe bei der Wanderungsentscheidung da-
gegen ebenso von geringer Bedeutung wie für die jüngeren Jahrgänge. Bei der erstgenannten
Gruppe überrascht dies insofern, weil GATZWEILER dieser Altersgruppe als Leitmotiv Wohnungs-
bzw. Wohnumfeldorientierung zuordnet194.

Bei den über SOjährigen überwiegen familiäre Gründe als Wanderungsanlaß. Diese und die häufig
genannten sonstigen Gründe sind als Primärmotive typisch für solche Gapen, die sonst kaum
wandern wie alte Leute, Rentner, Venrvitwete und Geschiedene195. Die Angabe solcher Motive ist
demzufolge weniger als Indiz für die Wanderungshäufigkeit als vielmehr für das Fehlen anderer Um-
zugsgründe zu betrachten. Der relativ hohe Anteil beruflicher Gründe bei den 50- bis 64jährigen,
vornehmlich den Männern, ist in dem Ausmaß nicht erwartet worden, und das Ergebnis unter—
scheidet sich von dem anderer Studien196.

Auf die insgesamt geringe Relevanz infrastmktureller Gründe als Primärmotiv ist bereits hingewie—
sen worden. Dies zeigt sich auch bei einer altersspezifischen Differenzierung, wo dieser Faktor in
einigen Altersgruppen überhaupt nicht genannt wird.

Zusammenfassend läßt sich festhalten, daß bei einer Differenzierung nach Altersgruppen insgesamt
keine signifikanten Abweichungen von der Gesamttendenz auftreten.

Berufsorientierte Motive werden in allen Altersklassen bis hin zu den 50jährigen durchweg als wich-
tigster Wanderungsgrund genannt - ihre Relevanz nimmt naturgemäß bei den über 50jährigen ab.
Tendenziell nennen etwas mehr Männer als Frauen solche Motive, wenngleich in einzelnen Al-
tersklassen durchaus Unterschiede auftreten.

Auch die Bedeutung familiärer Gründe als das am zweithäufigsten angegebene Motiv wird sichtbar,
wobei der höhere Frauenanteil auffallend ist197.

191 Vgl. Abbildung 16.
192 Vgl. Abbildung 17.
193 Vgl. INFAS 1972, s. 35.
194 GATZWEILER 1975, S. 79.
195 Vgl. INFAS 1972, s. 34.
196 Vgl. MAREL 1980, S. 88.
197 Insgesamt führen 40,8 v.H. aller Frauen familiäre Gründe an, während die entsprechende Quote bei den Männern

lediglich 18,6 v.H. beträgt. Vgl. dazu Tabelle 46 im Anhang. - Vgl. ferner WiETING/HÜBSCHLE 1968, S. 86; BATTELLE
1969, S. 38; DOBBERKAU 1980, S. 180; WILHELWDAVIDIWOHNER 1984. S. 302.
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Demgegenüber sind sowohl bei den wohnungsorientierten als auch bei den ausbildungsorientierten
Gründen starke Schwankungen zu verzeichnen, weil letztere z.B. naturgemäß altersgebunden sind.
Die hohe Quote wohnungsorientierter Gründe bei der Wandemngsentscheidung der 30- bis
34jährigen zeigt die besondere Bedeutung dieses Motivs für einen sich in der lebenszyklischen Ex-
pansionsphase befindlichen Personenkreis.

Die Resultate zeigen ferner, wie schwierig es ist, eine Altersgruppe mit einem bestimmten Leitmotiv
in Verbindung zu bringen. Vielmehr ist die Motivstruktur ein lndikator für die zeitliche Überlappung
verschiedener Prozesse im Lebenszyklusl98, wie am Beispiel der jungen Migranten — im Alter von
15- bis 24 Jahren - demonstriert werden soll: Die Suche nach einem geeigneten Ausbildungsplatz,
die Aufnahme eines Studiums oder der Eintritt ins Berufsleben durch die erste Stelle sowie der Aus-
zug aus dem Elternhaus und das Beziehen der ersten eigenen Wohnung oder die Gründung einer
Familie können als Einzelmotiv oder in Kombination die Wanderungsentscheidung determinieren.

Bei der Aufgliederung nach dem Familienstand weisen Ledige und Verheiratete in etwa die gleichen
Motivationsprofile auf: Dominierend sind Motive aus dem beruflichen Bereich und familiäre Gründe
(Tab. 38). Lediglich bei den Wohnungsgründen und Ausbildungsgründen ergeben sich signifikant
unterschiedliche Quoten.

Tab. 38: Wanderungsgründe nach Familienstand in v.H.

Familienstand ledig verheiratet/ verwinrret/
in Wohngemein- geschieden/

Wanderungsgrund schaft lebend getrennt lebend

Berufsorientierte Gründe 37,9 41,3 14,9
Familiäre Gründe 25,2 27,5 43,3
Vlebhnungsgründe 13,6 20,4 10,4
Ausbildungsgründe 12,6 1,2 1,5
Infrastrukturelle Gründe 2,9 1,8 3,0
sonstige Gründe 7,8 7,8 26,9

100 100 100
n = 206 n = 16? n = 6?

Für Verwitwete und Geschiedene sind hingegen andere Motive ausschlaggebend. Familiäre Gründe
bestimmen zu über 40 v.H. einen Wohnortwechsel, wohingegen alle anderen Motive - außer den
sonstigen Gründen, die einen Anteil von über einem Viertel erreichen - von insgesamt geringer Re-
levanz sind.

Betrachtet man die Haushaltsgrößen, ist generell ein Unterschied bei den Wanderungsanlässen
zwischen Einpersonen- und Mehrpersonenhaushalten zu beobachten, wie dies auch in der
PROGNOS—Studie sichtbar wird199. Während die Umzugsentscheidung bei Einpersonenhaushalten
zu über einem Drittel auf familiären Gründen beruht, hinter denen berufliche Motive etwas
zurückbleiben, wandern Mehrpersonenhaushalte demgegenüber hauptsächlich aus beruflichen
Gründen ab, wobei dieses Motiv mit zunehmender Personenzahl an Bedeutung gewinnt (Tab. 39).
Innerhalb des Komplexes der Berufsorientierung tritt dabei eine Verlagerung vom neuen
Arbeitsplatz, der für Zwei- und Dreipersonenhaushalte wichtiger erscheint, hin zum höheren
Verdienst und der Versetzung ein. Abwanderungen von Vierpersonenhaushalten sind somit
überwiegend aufstiegsorientiert.

198 Vgl. KOCH 19:32,3. 288.
199 Vgl. WIETING/HÜBSCHLE 1968, S. 88.
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Tab. 39: Wanderungsgründe nach Haushaltsgröße in v.H.

Haushaltsgröße

Wanderungsgrund 1 Person 2 Personen 3 Personen 4 Pers. u. mehr

Berufsorientierte Gründe 30,6 38,5 53,3 50,0
Familiäre Gründe 34,8 20,0 22,2 3,6
Wohnungsgründe 10,8 26,2 20,0 35,7
Ausbildungsgründe 9,1 - 2,2 -
Infrastrukturelle Gründe 2,6 3,1 - 3,6
Sonstige Gründe 12,1 12,3 2,2 7,1

100 100 100 100
n = 307 n = 65 n = 45 n = 28

Gleichzeitig rückt die Lösung des Wohnungsproblems bei Mehrpersonenhaushalten als Motiv stär-
ker in den Vordergrund, währenddessen familiäre Gründe vergleichsweise von geringer Relevanz
sind. Dies trifft besonders für die Zwei- und Vierpersonenhaushalte zu, wobei speziell die letzte
Gruppe dem Bau eines Eigenheims den Vorrang gibt. Allerdings erfahren wohnungsorientierte
Gründe nicht die Bedeutung wie in der PROGNOS-StudieZOO.

Überdies ist festzustellen, daß Ausbildungsgründe fast ausschließlich bei den Einpersonenhaushal-
ten die Wanderungsentscheidung bestimmen. Dieses Motiv ist demzufolge in erster Linie bei der
individuellen Wanderungsentscheidung einer Einzelperson ausschlaggebend und nicht bei Wande-
rungen, die innerhalb des Familienverbundes erfolgen.

Die Unterteilung der Wanderungsursachen nach dem Schulabschluß macht einerseits deutlich, daß
das Motivspektrum der Hauptschulabsolventen in etwa der durchschnittlichen Verteilung entspricht,
und dokumentiert andererseits, daß mit zunehmender Schulbildung berufliche Gründe die
Wanderungsentscheidung bestimmen201.

Qualifizierte und spezialisierte Arbeitskräfte müssen wegen des Fehlens eines entsprechenden
Arbeitsplatzangebots den ländlichen Raum verlassen und legen dabei häufiger als andere Gruppen
große Distanzen zurück202. Außerdem sind sie - wie bereits gesehen - überproportional an solchen
Abwanderungsprozessen beteiligt203.

Bei Betrachtung von Tabelle 40 stellen Abiturienten auf den ersten Blick diesbezüglich eine Aus-
nahme dar, weil deren Wanderungsentscheidung seltener berufliche Motive zugrundeliegen. Den-
noch bleibt der positive Zusammenhang zwischen Schulbildung und bemfsbedingten Abwande-
rungsgründen tendenziell erhalten, denn die von dieser Gruppe als besonders relevant empfun-
denen Ausbildungsgründe204 können im Prinzip auch unter die berufsorientierten Motive subsumiert
werden, da die Ausbildung dem Einstieg ins Erwerbsleben vorgeschaltet ist. Zudem kehrt ein
Großteil der ausgebildeten Abiturienten erfahrungsgemäß nach Abschluß der Ausbildung nicht mehr
in den ländlichen Raum zurück, weil dort die adäquaten beruflichen Möglichkeiten nicht gegeben
sind.

200 Dort wandert über die Hälfte der Haushalte mit drei und mehr Personen aus Wohnungsgründen ab. — Vgl. WIE-
TlNG/HÜBSCHLE 1968, S. 88.

201 Vgl. auch WIETING/HÜBSCHLE 1968, s. 39.
202 Vgl. Tabelle 23.
203 Vgl. Tabelle 15.
204 Vgl. auch WlETING/HÜBSCHLE 1968, s. 88 und INFAS 1972, s. 54.
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Tab. 40: Wanderungsgründe nach Bildungsniveau in v.H.

Schulabschluß Fachhochschul-
oh ne Abschluß Hochschul-

Wanderungsgrund Hauptschule Realschule Fachschule Gymnasium abschluß

Berufsorientierte Gründe 34,2 37,2 51,9 23,3 40,9
Familiäre Gründe 32,5 26,7 22,2 16,7 27,3
Wohnungsgründe 15,0 19,8 11,1 20,0 15,9
Ausbildungsgründe 3,4 7,0 3,7 40,0 -
Infrastrukturelle Gründe 2,1 3,5 - — 4,5
Sonstige Gründe 12,8 5,8 11,1 - 11,4

100 100 100 100 100
n=234 n=87 :27 =30 n=44

Ansonsten Iäßt sich kein Zusammenhang zwischen den anderen Größen und dem Bildungsniveau
herstellen.

Die Diskrepanz zwischen regionalem Arbeitsplatzangebot und -nachtrage und die daraus abgelei-
tete Forderung nach einer Verbesserung der Arbeitsmarktstruktur im ländlichen Raum ist bereits vor
Jahrzehnten in Instmmente der regionalen Wirtschaftsförderung gemündet, wie die anfänglichen
Bundesausbauorte und die spätere Gemeinschaftsaufgabe "Verbesserung der regionalen Wirt-
schaftsstruktur". Dennoch sind die Disparitäten zwischen Verdichtungsräumen und dem peripheren
ländlichen Raum nicht entscheidend abgebaut worden, sondern haben sich teilweise eher
vergrößert205.

Bei einer Aufgliederung der Motive nach demographischen und sozio-ökonomischen Merkmalen
lassen sich zusammenfassend vornehmlich alters- und geschlechtsspezifische Charakteristika er-
kennen sowie eine schwächer ausgeprägte Abhängigkeit vom Bildungsniveau.

- Berufsorientierte Wandemngen werden hauptsächlich von Männern vorgenommen. Diese sind
zwischen 25 und 50 Jahre alt und überwiegend verheiratet. Mit steigendem Ausbildungsstand
wächst die Bedeutung dieses Faktors.

- Familiäre Gründe sind für Frauen und — hiervon nicht ganz unabhängig - für Personen mit
niedrigem Bildungsniveau ein wichtiger Wanderungsanlaß. Geschiedene und Verwitwete und
damit in Zusammenhang stehend mittlere und ältere Jahrgänge wandern überwiegend aus fa-
miliären Gründen ab. Das Heiratsmotiv beeintlußt bei den jüngeren Jahrgängen, und hier wie-
derum besonders bei den Frauen, die Wanderungsentscheidung. Daraus resultiert letztendlich
der Vorrang familiärer Anlässe bei den Einpersonenhaushalten.

- Bei den wohnungsorientierten Gründen ist eine starke Abhängigkeit vom Lebenszyklus zu be-
obachten. In erster Linie nennt die Gmppe der 30- bis 34jährigen dieses Motiv. Wohnungsbe-
dingte Ursachen bestimmten ferner überproportional die Umzugsentscheidung von Verheirate-
ten und insbesondere von Zwei- und Vierpersonenhaushalten.

- Ausbildungsgründe als Wanderungsanlaß sind eindeutig altersgebunden. Für junge Einperso-
nenhaushalte besitzt dieses Motiv Vorrang, wobei speziell für Individuen mit Abitur die Ausbil-
dung im Vordergrund steht.

205 Vgl. PROGRAMMATISCHE SCHWERPUNKTE 1985.3. 3.
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4.3.5 Zusammenhang zwischen den Motiven und Wanderungsdistanz sowie aufgesuchtem Zielort

Neben der Frage, welche Gruppen welche Motive für ihre Wanderungsentscheidung anführen, be-
steht ein raumplanerisches Interesse daran, ob es unterschiedliche Motive für Nah- und Fernwande-
rungen gibt.

Im allgemeinen wird in theoretischen Überlegungen davon ausgegangen, daß Nahwanderungen
überwiegend wohnungsorientierte Ursachen zugrunde Iiegen, während Fernwanderungen haupt-
sächlich aus beruflichen Gründen erfolgen. Dies gilt es im folgenden ebenso zu prüfen wie die
Frage, welches Motivationsprofil bei Wanderungen über mittlere Distanzen (21-100 km), also weder
ausgesprochenen Nah- noch Fernwanderungen, auftritt.

Jeder der einzelnen distanziellen Wanderungstypen - Nahwanderungen, Wanderungen über mittlere
Distanzen und Fernwanderungen - weist sein eigenes Motivationsprofil auf (Abb. 18).

Bei Nahwanderungen wird in erster Linie die Verbessemng der Wohnverhältnisse angestrebt. Mit
einem Anteil von einem Drittel bestimmen wohnungsorientierte Gründe die Wanderungsentschei-
dung bei kurzen Distanzen. Ferner können familiäre Gründe als Wanderungsanlaß hervorgehoben
werden, die zu einem Viertel Nahwanderungen beeinflussen. Deren Anteil liegt im übrigen in allen
Distanzklassen zwischen einem Viertel und einem Drittel, was zum einen die distanzielle Unabhän-
gigkeit, zum anderen aber auch die insgesamt große Bedeutung familiärer Wanderungsanlässe un-
terstreicht206.

Berufsorientierte Motive sind für kurze Distanzen zwar von relativ geringer Relevanz, dennoch wer-
den diese von jedem fünften Nahwanderer als Wanderungsursache genannt. Dabei hat die bessere
"Erreichbarkeit des Arbeitsplatzes" eine höhere Priorität als die Motive, mit denen ein beruflicher
Aufstieg verbunden ist. Bei bedingten Nahwanderungen, die aus beruflichen Gründen erfolgen, wird
demzufolge der bisherige Arbeitsplatz größtenteils beibehalten. Ausbildungsgründe spielen für
Nahwanderer erwartungsgemäß nur eine untergeordnete Rolle. Die insgesamt geringe Bedeutung
infrastmktureller Motive für die Wanderungsentscheidung wurde bereits an anderer Stelle erwähnt.

Wanderungen über mittlere Distanzen (21 bis 100 km) und Fernwanderungen erfolgen überwiegend
aus beruflichen Gründen. Nahezu die Hälfte aller Fälle basiert darauf. Ihr Einfluß nimmt mit steigen—
der Entfernung tendenziell ab, während Ausbildungsgründe als Wanderungsanlaß an Bedeutung
gewinnen. Dennoch vermögen letztere nicht die familiären Gründe als jeweils zweitwichtigstes Motiv
in den einzelnen Distanzklassen zu verdrängen. Wohnungsorientierte Gründe spielen hingegen
keine Rolle - ihr Einfluß als Wanderungsursache endet bei 20 km.

Bei einer differenzierten Analyse der beruflichen Motive ist mit wachsender Entfernung des Zielorts
eine zunehmende Wichtigkeit der den Arbeitsplatz betreffenden Wanderungsanlässe zu erkennen
bei gleichzeitigem Bedeutungsverlust der anderen Teilkomponente “Erreichbarkeit des Arbeitsplat-
zes". Parallel dazu findet innerhalb der Teilgröße "arbeitsplatzorientierte Gründe" eine interne Be-
deutungsverlagerung statt, indem das bei den Wanderungen über mittlere Distanzen dominierende
Einzelmotiv "neuer Arbeitsplatz" - bedingt durch Stellenwechsel, Arbeitsplatz nach Arbeitslosigkeit
o.ä. — bei Fernwanderungen seine ansonsten überragende Stellung einbü ßt, und Aufstiegsmöglich-
keiten ("bessere berufliche Position") als ursächlicher Einzelfaktor gleichgewichtig werden (Abb. 18).

Auffallend ist ferner die Abhängigkeit ausbildungsorientierter Gründe von der zurückgelegten
Wanderungsentfemung, denn jenseits der 50 km-Grenze steigt deren Bedeutung als ausschlagge-
bender Wanderungsgrund deutlich an. Die in der Zone bis 100 km liegenden Verdichtungsräume
Hamburg, Hannover und Bremen sowie Braunschweig werden dabei stärker zum Zweck der berufli-
chen Ausbildung präferiert, während sie als Studienorte von geringerer Relevanz sind. Die diesbe—
züglich aufgesuchten Zielorte liegen noch weiter entfernt.

206 Vgl. SCHREIBER 1975, s. 125.
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Abb. 18: Zusammenhang zwischen Hauptwanderungsmotiv und zurückgelegter Distanz
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Als Ergebnis läßt sich festhalten, daß Abwanderer, die eine bessere berufliche Tätigkeit und eine
bessere Ausbildung anstreben. zum überwiegenden Teil den peripheren ländlichen Raum verlassen.

Insgesamt bestätigen die empirischen Ergebnisse über den Zusammenhang zwischen
Wanderungsdistanz und Motiven die in anderen Studien gewonnenen Erkenntnisse207:

- Nahwandemngen erfolgen überwiegend aus wohnungsorientierten Anlässen.

- Wanderungen über mittlere Distanzen und Fernwandemngen liegen in erster Linie berufso—
rientierte Motive zugrunde.

- Mit zunehmender Distanz gewinnen berufliche Aufstiegsmöglichkeiten als Wanderungsanlaß an
Bedeutung.

- Familiäre Gründe sind als distanzunabhängige Wanderungsursachen anzusehen.

— Wohnungsorientierte GnTInde verlieren bei zunehmender Reichweite ihre Bedeutung als wan-
derungsinduzierender Faktor.

Ob die in dieser Untersuchung ermittelte Bedeutungslosigkeit wohnungsorientierter Wanderungsan-
Iässe jenseits einer Distanz von 20 km lediglich ein untersuchungsgebietsspezifisches Phänomen
darstellt, bedarf noch weiterer Analysen bzw. Fallstudien.

507 Vgl. WIETINGIHÜBSCHLE 1968. S. 89 L; SCHREIBER 1975. S. 123 ff.
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Abb. 19: Hauptwanderungsmotive in Abhängigkeit von klassifizierten und nicht klassifizierten Zielorten in v.l-l.
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Von der rein distanziellen Betrachtungsweise leitet sich die Frage ab, ob bei einer Aufgliederung der
Wanderungsmotive nach Zielorten ähnliche signifikante Unterschiede auftreten. Auf den ersten Blick
ist eine grobe Zweiteilung zu erkennen: Mittelzentren und Verdichtungsraume einerseits und “zen-
trale Orte im Verflechtungsbereich" und Unlerzentren bzw. Orte ohne Zentralitat andererseits zeigen
in etwa das gleiche Motivationsprofil (Abb. 19).

Wanderungen in "Zentrale Orte im Verflechtungsbereich" und in Unterzentren oder nicht klassifi-
zierte Orte geschehen überwiegend aus familiären, beruflichen und wohnungsorientierten Gründen,
während Motive aus dem Ausbildungsbereich nur eine untergeordnete Rolle spielen.

Mittelzentren und Verdichtungsräume/Oberzentren weisen demgegenüber eine besondere Attrakti-
vitäl im Arbeitsplatzbereich auf. insbesondere die Wanderungen in Mittelzentren resultieren zu mehr
als der Hälfte aus bemflichen Gründen, womit die Bedeutung dieser Orte als Arbeitsplatzzentren
nachhaltig unterstrichen wird203. Bezogen auf Verdichtungsräume liegt deren Quote allerdings er-
heblich niedriger, indessen nimmt der Anteil ausbildungsorientierter Motive als Wanderungsanlaß
stark zu.

In der Gesamtbetrachtung zeigt sich, dal3 bei Unzufriedenheit mit der Wohnungssituation praktisch
nur die zentralen Orte im Verflechtungsbereich und Unterzentren bzw. Orte ohne Zentralität als
neue Wohnorte gewählt werden. Die Lösung von Wohnungsproblemen erfolgt somit unabhängig von
ider Zentralitätsstule des neuen Wohnorts. Allein das Entlemungskriterium scheint wichtig zu sein,
wie aus der Analyse der zurückgelegten Distanz hervorgeht. Bei den daraus resultierenden
Nahwanderungen kann das räumliche Aktivitatsmuster nach einem Wohnortwechsel beibehalten
werden.

W8 Zu den gleichen Befunden kommen WIETINGIHÜBSCHLE 1968, 8.82.
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Dagegen können die in den Untersuchungsgebieten vorhandenen Problemfelder im Ausbildungs-
und Arbeitsplatzbereich nicht durch Nahwanderungen innerhalb des peripheren ländlichen Raums
gelöst werden. Hierzu bedarf es eines Wohnortwechsels in Zielorte mit höherer Zentralität, wie z.B.
direkt in die Verdichtungsräume oder aber, wie im Fall des östlichen Untersuchungsgebietes zu be-
obachten ist, in die nächstgelegenen Mittelzentren. Letztere sind zwar ebenfalls dem ländlichen
Raum zuzuordnen, verfügen jedoch über ein breiteres Angebotsspektrum bei Arbeitsplätzen.

Arbeitsplafz- und besonders ausbildungsorientierte Wanderungen haben größtenteils ein Verlassen
des peripheren ländlichen Raumes zur Folge. Entweder wird in die Verdichtungsräume und Ober—
zentren abgewandert oder aber es findet ein interner Umschichtungsprozeß statt, indem die Peri-
pherie verlassen wird und weniger peripher gelegene Mittelzentren als neue Wohnorte aufgesucht
werden.

Abschließend sei erwähnt, daß familiäre Gründe - in Analogie zur Distanzanalyse - als zielortunab-
hängige Wanderungsursachen anzusehen sind.

5. Zusammenfassung und Bewertung der empirischen Ergebnisse
- Planerische Schlußfolgeru ngen

Die empirischen Untersuchungen führen zu dem Ergebnis, daß Abwanderungsprozesse aus dem
peripheren ländlichen Raum keine homogenen Strukturen aufweisen. Vielmehr werden deren Rich-
tung und Distanz in starkem Maße von der siedlungsstrukturellen Situation bestimmt, wie die erheb-
lich voneinander abweichenden Ergebnisprofile zweier unterschiedlicher Untersuchungsräume auf-
zeigen:

lm NB Soltau wird kürzer gewandert, und es werden auch andere Zielorte präferiert. Abwanderung
ist hier überwiegend ein kleinräumig ablaufender Prozeß, indem speziell die in nächster Nähe gele-
genen zentralen Orte, einschließlich des MZ Soltau selbst, als neue Wohnorte aufgesucht werden.
Dieses räumliche Verhalten hat besondere Relevanz für die kleineren Gemeinden des Nahbereichs.

lnterregionale Wanderungsströme haben hauptsächlich die nächstgelegenen Verdichtungsräume
Hamburg und Hannover als Ziel.

Insgesamt bewirken die mehr intraregional orientierten Wanderungsbewegungen für diesen Raum-
typus, charakterisiert durch eine relativ verkehrsgünstige Lage an der Peripherie dreier oberzentraler
Einzugsbereiche und mit einem funktionsfähigen Mittelzentrum ausgestattet, eine kleinräumige
Bevölkerungsumverteilung innerhalb einer 20 km-Zone mit einer Konzentration auf die dortigen zen-
tralen Orte.

ln den NB Hankensbüttel und Wittingen, in extrem peripherer Lage im Zonenrandgebiet, legen die
Migranten tendenziell größere Distanzen zurück und präferieren Zielorte in der 21-50 km-Zone, ins-
besondere die dortigen MZ Wolfsburg, Celle und Gifhorn. Mangelnde Attraktivität der beiden Nahbe-
reichszentren - bedingt durch partielle Defizite im Infrastrukturbereich - interkommunale Standort-
konkurrenz sowie ein unzureichendes lokales Arbeitsplatz- und Ausbildungsangebot erklären dieses
Wanderungsverhalten.

Verdichtungsraumorientierte Wanderungsströme verlaufen hier hauptsächlich in weiter entfernt gele-
gene Oberzentren, wohingegen Braunschweig als das eigentliche Oberzentrum der Region als
Zielort von untergeordneter Bedeutung ist.

Die Wanderungsbewegungen in diesem Raumtyp lassen sich insgesamt als Wegzug von der Peri-
pherie der Peripherie bezeichnen.
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Intensität, Distanz und Richtung der Wanderungen zeigen eine deutliche Abhängigkeit von den
demographischen und sozio-ökonomischen Merkmalen der Migranten.

Als besonders mobil emeisen sich die 20- bis 29jährigen, die nahezu die Hälfte aller Abwanderer
stellen. Innerhalb dieser Gruppe wird bei 20- bis 24jährigen die höchste Wanderungsintensität
festgestellt, wie dies auch aus anderen Untersuchungen bekannt ist. Die unter 30jährigen legen
überwiegend Distanzen bis zu 20 km zurück und verbleiben somit innerhalb des peripheren ländli-
chen Raumes. Dabei werden bei diesen kleinräumigen Wanderungen je nach Untersuchungsgebiet
entweder die umliegenden zentralen Orte präferiert oder aber kleine Orte und Ortsteile ohne Zentra-
litätscharakter.

Mit zunehmendem Alter hingegen verlieren kleinräumige Wanderungen zugunsten von Fernwande-
rungen an Bedeutung. Insbesondere die 30- bis 49jährigen wandern vornehmlich über große Di-
stanzen und wählen Verdichtungsräume bzw. Oberzentren als neue Wohnorte.

Generell sinkt allerdings mit zunehmendem Alter die Wanderungshäutigkeit. Das dabei auftretende
abweichende Verhalten der 35- bis 49jährigen und über 65jährigen findet seine Bestätigung in
Überlegungen der Lebenszyklustheorie und stellt keine regionale Besonderheit dar. Tendenziell las-
sen die empirischen Ergebnisse Gemeinsamkeiten mit Befunden anderer Analysen erkennen.

Die Differenzierung nach Geschlechtern ergibt ein leichtes Übergewicht männlicher Wanderer, wo-
bei in einzelnen Altersklassen jedoch deutliche Abweichungen auftreten. Besonders die überpropor-
tional hohe Quote der 20- bis 24jährigen Frauen ist in diesem Zusammenhang hervorzuheben.

Frauen sind bei ihrer Wanderungsentscheidung eher zentrenorientiert als Männer, d.h. sie wählen
oft höherrangige zentrale Orte. Dagegen sind bezüglich der Wanderungsdistanzen geschlechtsspe—
zifische Einflüsse empirisch nicht nachweisbar.

Der überproportional hohe Anteil von Ledigen und Einpersonenhaushalten an Abwanderungen aus
dem peripheren ländlichen Baum ist wegen des engen Zusammenhangs zwischen dem Alter und
diesen Größen erwartet worden. Andere, zu Vergleichszwecken herangezogene Studien kommen
dagegen zu abweichenden Resultaten, indem z.B. die Wanderungsintensität bei Verheirateten hö-
her ist als bei Ledigen.

Bezüglich Wanderungsdistanz und aufgesuchtem Zielort zeigen verheiratete und ledige Migranten in
etwa gleiche Verhaltensmuster: Sie wandern bevorzugt intraregional, bis 50 km, und suchen dabei
die jeweiligen teilraumspezifischen Präferenz-Zielorte überdurchschnittlich oft als neuen Wohnort
auf. Ein signifikant abweichendes Verhalten ist hingegen bei Verwitweten und Geschiedenen zu er-
kennen, die sowohl weiter wandern als auch höherrangige zentrale Orte präferieren.

Bei einer Unterscheidung nach Ein- und Mehrpersonenhaushalten sind ähnliche Verhaltensmuster
nachweisbar. Einpersonenhaushalte sind nicht nur insgesamt räumlich mobiler, sondern legen auch
vergleichsweise größere Distanzen zurück, wobei die Wohnortwahl überproportional häufig auf
Oberzentren und Verdichtungsräume fällt.

Neben dem Alter erweist sich das Bildungsniveau bzw. der Schulabschluß als weiteres selektives
Kriterium. Dies betrifft die Wanderungsintensität und äußert sich ebenso bei der Wohnortwahl.

Im Vergleich zur Wohnbevölkemng wandern überproportional häufig Personen mit hochrangigem
Schulabschluß wie Abitur und Hochschul— bzw. Fachhochschulabschluß ab, während Hauptschulab-
solventen vergleichsweise unterrepräsentiert sind. Letztere wandern überwiegend intraregional mit
einer eindeutigen Präferenz für Nahwanderungen und entsprechender Wahl der Zielorte.

Abiturienten und Absolventen einer Hoch- bzw. Fachhochschule sind demgegenüber als ausgespro-
chene Fernwanderer zu betrachten, die in hochrangige Zentren abwandern und somit den periphe—
ren ländlichen Raum verlassen.
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Der aus anderen Analysen bekannte Zusammenhang, daß Personen mit höherer beruflicher Qualifi-
kation eine größere Wanderungsbereitschaft zeigen, Iäßt sich auch in der vorliegenden Untersu-
chung nachweisen.
Aus der Analyse der Wanderungsgründe ergibt sich, daß nahezu drei Viertel aller Migrationen auf
Motive aus den Komplexen Beruf, Familie und Wohnung zurückzuführen sind. Die besondere Be-
deutung dieser Faktorenkomplexe ist auch aus anderen empirischen Migrationsstudien bekannt.

Differenziert nach Einzelmotiven ist ein kürzerer Weg zum Arbeitsplatz am häufigsten als Wande-
rungsgru nd angegeben worden. Neben der besseren Erreichbarkeit des vorhandenen Arbeitsplatzes
sind zwei weitere Einzelmotive aus dem Berufsbereich von größerer Relevanz, nämlich ein neuer
Arbeitsplatz sowie eine gehobenere berufliche Position. Außerdem spielt das Heiratsmotiv eine ge-
wichtige Rolle, wie auch aus anderen Untersuchungen bekannt ist.

Werden die Wanderungsmotive der Befragten nach ihrer Bedeutung für die Wanderungsentschei-
dung gewichtet, verschiebt sich bei unveränderter Reihenfolge der Motivkomplexe Bemf, Familie
und Wohnung die Rangfolge und Bedeutung der Einzelfaktoren. Beinahe ein Drittel aller Wande—
rungsentscheidungen geht auf familiäre Gründe zurück, die aus befragungstechnischen Gründen
nicht in Einzelmotive untergliedert worden sind.

Für Frauen besitzen familiäre Gründe eine größere Bedeutung als für Männer. Ferner sind solche
Motive für junge Migranten (bis 25 Jahre) und für die über 50jährigen besonders relevant.

Mit deutlichem Abstand rangieren Einzelfaktoren aus dem beruflichen Bereich an nächster Stelle,
wobei insbesondere der "neue Arbeitsplatz" hervorzuheben ist.

Die Bedeutung beruflicher Gründe als Wanderungsursache ist abhängig von der zurückgelegten Di-
stanz und dem aufgesuchten Zielort: Bei Entfernungen von mehr als 20 km und einer Präferenz für
Mittel- und Oberzentren determinieren ökonomische Motive wie Erreichbarkeit des Arbeitsplatzes,
Arbeitsplatzssicherheit und berufliche Aufstiegsmöglichkeit die Wanderungsentscheidung. Dies trifft
in erster Linie auf die 25— bis 49jährigen — bei Frauen sind es die 20- bis 34jährigen - und Migranten
mit höherer Schulbildung zu.

Wohnungsorientierte Einzelmotive als Wanderungsanlaß sind insgesamt von wesentlich geringerer
Bedeutung als man meinen könnte. Nahwanderungen sind allerdings zum überwiegendenden Teil
auf wohnungsorientierte Anlässe zurückzuführen, sei es daß die Migranten ein Eigenheim gebaut
haben, sei es aus genereller Unzufriedenheit mit der alten Wohnung.

Außer der distanziellen Iäßt sich eine altersspezifische Abhängigkeit erkennen, denn insbesondere
bei den 30- bis 34jährigen Männern dominieren Wohnungsgründe - eine bekannte Tatsache aus der
Lebenszyklustheorie.

Ausbildungsorientierte Wanderungsmotive besitzen im Gesamtkontext lediglich eine geringe Rele-
vanz. Wegen ihres altersspezifischen Charakters sind sie jedoch für die jungen Migranten, und hier
speziell für diejenigen mit Abitur, als Entscheidungsursache besonders wichtig. Auffallend ist, daß
mehr junge Männer als Frauen ausbildungsbedingt wandern und daß diese Wanderungen überwie-
gend verdichtungsraumorientiert sind.

Als beinahe bedeutungslos für die Wanderungsentscheidung können infrastrukturelle Gn‘Jnde
angesehen werden. Deren wesentlich höherer Anteil bei den ungewichteten Häufigkeiten macht
deutlich, daß Faktoren aus dem lnfrastrukturbereich als zweit— oder drittwichtigstes Motiv häufiger
genannt worden sind. infrastrukturelle Gründe sind somit kein unmittelbarer Wanderungsanlaß - erst
beim Vorliegen anderer Gründe vermögen diese den Entschluß zur Abwanderung zu beschleunigen.

Die dargestellten Resultate der empirischen Wanderungsanalyse spiegeln somit letztendlich die
bekannten Grundmuster von Abwanderungen aus peripheren ländlichen Regionen wider: Ungefähr
die Hälfte der erfaßten Migranten verläßt den peripheren ländlichen Raum, wobei diesen Wanderun-
gen in erster Linie bemflich orientierte Motive zugrunde liegen. Diese Wanderungsbewegungen sind
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bezüglich Alter und Bildungsniveau selektiv, d.h. junge Erwerbspersonen mit höherem Schulab-
schluß sind überproportional häufig an solchen Abwanderungen beteiligt.
Nach einer Status-quo-Prognose der Bundesforschungsanstalt für Landeskunde und Raumordnung
wird für den ländlichen Raum noch bis weit in die neunziger Jahre mit einer leicht zunehmenden
Zahl von Erwerbspersonen gerechnet1. Dem steht bei unveränderten ökonomischen Rahmenbedin-
gungen eine Verringerung oder bestenfalls Stagnation des Arbeitsplatzangebots gegenüber, so daß
weitere Abwanderungen somit vorprogrammiert sind.

Vor dem Hintergrund niedriger Geburtenziffern können die negativen Wanderungssalden nicht mehr
kompensiert werden und es kommt durchweg zur Bevölkerungsabnahme in ländlichen Regionen
(Ausnahme: Emsland und Alpenvorland)2. Dies hat besonders für Regionen mit niedriger
Bevölkerungsdichte gravierende Auswirkungen, weil die notwendige Mindestbevölkemngszahl für
die Aufrechterhaltung des derzeitigen lnfrastruktursystems in vielen Fällen die Nutzungsuntergrenze
unterschreiten würde3.

Raumordnungspolitisch ist es daher notwendig, den Abwanderungsprozeß aus peripheren Regionen
zu reduzieren. Dies kann nur erreicht werden, wenn das raumordnerische Oberziel "Schaffung
gleichwertiger Lebensverhältnisse in allen Teilräumen" unverändert bestehen bleibt4.

Da interregionale Wanderungen hauptsächlich auf ein unzureichendes Arbeitsplatzangebot
zurückzuführen sind, ist eine Verbesserung des Arbeitsplatzangebots und davon nicht unabhängig
des Ausbildungsplatzangebots anzustreben.

Dazu sollte angesichts veränderter ökonomischer Rahmenbedingungen eine Revision des klassi-
schen Instrumentariums der regionalen Wirtschaftspolitik vorgenommen werden. Bei geringem ge-
samtwirtschaftlichem Wachstum wird der Finanzierungsspielraum der Träger der Regionalpolitik für
öffentliche Vorleistungen wie z.B. Ausbau der wirtschaftsnahen Infrastruktur kaum ausreichen5.
Hinzu kommt ein geringes Neuansiedlungspotential bei unzureichender Investitionstätigkeit und eine
Zunahme der Regionen mit strukturellen Problemen wie die Montanreviere und die Werftstandorte.
Es konkurriert demnach eine Vielzahl von Standorten um eine insgesamt geringere disponible
Investitionsmasseö.

Deshalb schlägt DERENBACH vor, statt einer "mobilitätsorientierten" Strategie eine "bestandsorien-
tierte" Alternative anzuwenden7. Eine Regionalpolitik, die durch eine aus den Verdichtungsräumen
gesteuerte Industrieansiedlung des strukturschwachen ländlichen Raums als Folge von "spillovers"
gekennzeichnet ist, soll durch eine bestandsorientierte Regionalpolitik abgelöst werden. Diese baut
auf der optimalen Ausnutzung der vorhandenen regionalen Ressourcen auf und bewirkt somit eine
Stärkung der regionalen EigenständigkeitB.

Alle in der Region ansässigen Betriebe sollen an einer solchen Regionalpolitik partizipieren, indem
aus einem breit gefächerten lnstrumentarium auf den Einzelbetrieb abgestimmte und situationsge-
rechte Förderleistungen erbracht werden, damit durch eine rechtzeitige Umstrukturierung und Pro-
duktinnovation eine qualitative Verbesserung des Arbeitsplatzangebots erreicht wird.

Vgl. TÜRKE 1985, s. 48 ff.
Vgl. BUCHER/GATZWEILER/SCHMALENBACH 1984, S. 1167.
Zum Problem der Nutzungsuntergrenzen s. KENTMANN 1980.
Vgl. die Forderung des BEIRAT FÜR RAUMORDNUNG 1984, S. 187. an diesem Ziel festzuhalten. Als
Leitvorstellungen dienen die Konzeptionen ausgeglichener Funktionsräume und einer dezentralen Siedlungsstruktur.
SCHULZ—TRIEGLAFF 1988, S. 35.
BEIRAT FÜR RAUMORDNUNG 1984, S. 190.
DERENBACH 1986, S. 455. - Der BEIRAT FÜR RAUMORDNUNG 1984, S. 191 erwähnt in diesem Zusammenhang
Maßnahmen der Bestandspflege und Bestandserweiterung.

3 Vgl. RAUMORDNUNGSBERICHT 1982, S. 113; BEIRAT FÜR RAUMORDNUNG 1984, S. 188; PROGRAMMATISCHE
SCHWERPUNKTE 1985, S. 4 - Andere Autoren sprechen von einer "Endogenen Entwicklungsstrategie“. Vgl. SCHULZ-
TRtEGLAFF 1983, S. 36.
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Maßnahmen umfassen z.B. den generellen Einsatz der lnformations- und Kommunikationstechniken
in den Unternehmen sowie Informationsvermittlung über wichtige Zuliefer- und Absatzmärkte,
Konsumentenpräferenzen, Verbessemng der beruflichen Qualifizierung durch Fortbildung, Mana-
gementschulung, Beratung über Technologietransfer, Ausnutzung von Marktnischen u.ä.. Der Tech-
nologie kommt dabei besondere Bedeutung zu, denn langfristig ist diese und nicht das Bevölke-
rungspotential als Engpaßfaktor für die Entwicklung peripherer Regionen zu betrachten9.

Daneben wären vergleichbare Maßnahmenbündel für den Fremdenverkehr vorzunehmen. Dieser
hat zwar für viele Regionen lediglich Zusatzfunktion, dennoch werden durch ihn ergänzende Ar—
beitsplätze angeboten, und ein zusätzliches Einkommen kann erwirtschaftet werden. Ferner mü ßte
den Bedingungen des ländlichen Raums stärker Rechnung getragen werden, indem für die in der
Landwirtschaft Beschäftigten ein differenziertes Teilzeit-Arbeitsangebot zur Verfügung gestellt wird.
Eine Jobkombination könnte es dann leichter ermöglichen, je nach persönlichen Bedürfnissen und
Präferenzen Teile des Einkommens sowohl aus der Industrie, dem Dienstleistungssektor als auch
im Fremdenverkehr zu erzielen10.

Eine bestandsorientierte Regionalpolitik sollte sich aber nicht nur auf den Arbeitsmarkt beschränken,
sondern auch infrastrukturelle Aspekte berücksichtigen. Selbst wenn die Ergebnisse der
Wanderungsempirie keinen unmittelbaren Zusammenhang zwischen lnfrastrukturausstattung eines
Raumes und Abwanderungsverhalten erkennen lassen, können infrastrukturelle Gründe - besonders
wenn es sich um eine Bestandsänderung im negativen Sinne handelt11 - unter Ceteris-paribus-Be-
dingungen den Entschluß abzuwandem beeinflussen.

Somit hat eine die vorhandenen regionalen Ressourcen ausnutzende Regionalpolitik die Aufgabe,
auf infrastrukturellem Sektor die Beibehaltung des Standortsystems und gegebenenfalls eine
Dezentralisierung vorhandener Einrichtungen anzustreben12. Keineswegs sollte jedoch eine weitere
räumliche Konzentration stattfinden, wie sie teilweise wegen zurückgehender Einwohnerzahlen für
erforderlich gehalten wird. Eine derartige räumliche Konzentration bewirkt einen Rückgang aus der
Fläche und bedeutet gleichzeitig eine Verschlechterung der Erreichbarkeitsverhältnisse.

Bei einer Vergrößerung der Distanzen. werden einzelne Dienstleistungen und Besorgungen nicht
wahrgenommen, d.h. "sie finden dann nicht mehr statt, wenn sich mit dem notwendigen Weg nicht
gleich so viele Besorgungen oder Versorgungsleistungen koppeln lassen, damit das 'Ausnutzungs-
niveau’ der Wegezeit erreicht wird"13.

Ausgangspunkt dieser Überlegungen ist der aktionsräumliche Forschungs- und Planungsansatz,
wonach die Tätigkeitsstrukturen von Individuen und Haushalten dadurch determiniert werden, daß
das individuum zu einem Zeitpunkt nur an einem Ort sein kann, jede Raumüberwindung Zeit in An-
spruch nimmt, die für andere Aktivitäten nicht mehr zur Verfügung steht14. Jedes Individuum wird
also versuchen, sein Tagesprogramm so zu gestalten, daß eine optimale räumliche und zeitliche
Kombination und Verdichtung seiner Aktivitäten erreicht werden kann.

Gerade für Bewohner peripherer Bereiche kann eine räumliche Veränderung von Infrastrukturstand-
orten oder bereits eine Ändemng der Öffnungszeiten zu einer Beeinflussung des Tages- und
Wochenprogramms führen, da damit eine Verschlechterung der räumlichen und zeitlichen Erreich-
barkeitsverhältnisse einhergeht.

9 Vgl. SELKE 1979, s. 52.
10 Vgl. UHLMANN 1982, S. 109.
11 UHLMANN 1982, S. 107 verweist darauf, daß weniger der Bestand als vielmehr Änderungen am vorhandenen Bestand

von der Bevölkerung negativ wahrgenommen werden.
12 SELKE 1979, S. 54 merkt an, daß qualifizierte Arbeitskräfte nur bei einem ausreichenden Infrastrukturangebot in

ländlichen Arbeitsmärkten wohnen bleiben.
13 STIENS/TÜRKE 1984, S. 129.
14 Vgl. STIENS 1983. s. 245.
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Um Raum-Zeit-Divergenzen bei der infrastrukturellen Versorgung auszuräumen, schlägt STIENS
eine räumliche Reorganisation des bestehenden, auf Konzentration bedachten Standortsystems von
Infrastruktur vor15.
Dies bedeutet eine Flexibilisierung und Mobilisierung der materiellen, institutionellen und personellen
Infrastruktur16. Diese einzelnen Elemente können in unterschiedlicher Zusammensetzung die her-
kömmliche Organisation von sozialer Infrastruktur ändern”. So sind nicht nur Möglichkeiten der
Mobilisierung materieller Infrastruktur denkbar, wie sie von Verkaufswagen und rollenden Zweig-
stellen der Geldinstitute bereits bekannt sind, sondern auch Mehrfachnutzungen materieller Infra-
struktur und Mobilisierung personeller Infrastruktur.

Im Gesundheitswesen kann z.B. ein räumliches splitting von mehreren Fachärzten erfolgen, indem
an zwei oder mehreren Standorten Ärzte verschiedener Fachrichtu ngen ihre Sprechstunde im testen
Turnus abhalten, wodurch einerseits für die Patienten eine bessere Erreichbarkeit gewährleistet ist
und andererseits für die Ärzte eine größere Patientenzahl vorhanden ist.

Auch bei der institutionellen Infrastruktur ist trotz bestehender größerer Restriktionen eine Flexibili-
siemng denkbar, indem z.B. der Postdienst zusammen mit einem Lebensmittelgeschäft gekoppelt
wird, um die Verdienstmöglichkeiten der Betriebsinhaber zu erhöhen.

lm schulischen Bereich könnten normative Vorstellungen wie die Schüler-Lehrer-Relation oder die
Aussagen über die Zügigkeit geändert werden, denn "es gibt keine pädagogisch begründbaren Min—
destgrößen von Schulsystemen, Klassen und Lehrerkollegien und ähnlichem. Es handelt sich um
politisch gesetzte Größen, die das beschreiben, was gesellschaftspolitisch gewollt ist" 18.

Die dargestellten Beispiele sollen exemplarisch für eine Vielzahl denkbarer ähnlicher
Lösungsmöglichkeiten stehen19.

Bei Übertragung der theoretischen Konstrukte auf die beiden Untersuchungsräume können bezüg-
lich des Instrumenteneinsatzes der regionalen Wirtschaftspolitik keine konkreten Angaben gemacht
werden, weil dieser von der jeweiligen einzelbetrieblichen Situation abhängig ist.

Um interregionale Wanderungen weitestgehend zu verhindern, gilt es, auch benachbarte Nahberei-
che in das Arbeitsplatzpotential betreffende Uberlegungen mit einzubeziehen, wie z.B. Munster und
Schneverdingen sowie Gifhorn und Wolfsburg.

Ziel sollte es sein, die Wohnbevölkemng zu halten auch unter Inkautnahme von Pendelwanderun—
gen. Dazu ist es auch notwendig, sich von einem interkommunalen Konkurrenzdenken zu lösen, wie
es bei einer auf Industrieansiedlung ausgerichteten Regionalpolitik der Fall ist.

Im infrastrukturellen Bereich istneine Verbesserung der Erreichbarkeitsverhältnisse anzustreben.
Dies betrifft in erster Linie den OPNV, um eine häufigere Anbindung der kleinen Ortsteile zu ge-
währleisten. Unter Umständen sind die Busse in Gemeinderegie zu führen20.

Eine räumliche Reorganisation von Infrastruktureinrichtungen erscheint nur in Teilbereichen möglich.
So bietet sich z.B. bei den Fachärzten ein Verbund von Hankensbüttel und Wittingen mit Gifhorn an,
indem die dort ansässigen Fachärzte tageweise Sprechstunden in allen angesprochenen Gemein-
den abhalten21.

15 STIENS 1983, s. 250 f.
15 Zur Begriffsbedeutung der einzelnen infrastrukturellen Elemente vgl. JOCHIMSEN 1966.
17 Über die verschiedenen Kombinationsmögiichkeiten s. BURBERG 1982.
18 GEISSLER 1983, s. 247.
19 Zu einzelnen sektoralen Verbesserungsvorschlägen s. HEIDTMANN 1979. S. 131 ff; MALCHUS 1979, S. 57 f.;

PFLANZ 1979, S. 158 f. - Vgl. auch KLUCZKA/ BETZ/KÜHN 1981, S. 199 ff.
20 S. dazu HEINZEIHEFIBST/SCHÜHLE 1981/2. - Vgl. auch MINISTERKONFERENZ FUR RAUMORDNUNG 1983/5, S.

27.
21 Vgl. die Vorschläge bei KLUCZKAIBETZIKÜHN 1931, s. 205.
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Des weiteren empfiehlt sich für die bestehenden Lebensmittelgeschäfie eine Hinzunahme verschie-
dener Serviceleistungen wie z.B. Postdienst, Annahmestelle für Rezepte und Medikamente, Chemi-
sche Reinigung und LottofToto u.ä. Insbesondere Standorte in Ortsteilen mit 500 und mehr Einwoh-
nern könnten so durch eine zusätzliche Einnahmequelle gesichert werden. KUNST schlägt eine Er-
weiterung des zentralörtlichen Systems nach unten vor22‚ wobei die untere Grenze bei 500 Einwoh-
nern angesetzt wird.

Die vorgeschlagenen Maßnahmen werden sicherlich nicht zu einem vollständigen Rückgang der
Abwanderungen aus dem ländlichen Raum führen, dennoch vermag eine insgesamt verbesserte
Lebensqualität die Schwelle zur Abwanderungsbereitschatt erhöhen. "Endogene Entwicklung" und
eine damit einhergehende vergrößerte Eigenständigkeit verlangt aber auch von den politischen Ent-
scheidungsträgern einer Region, eigene Ideen zu konzipieren, um regionale Chancen besser nutzen
zu können.

22 KUNST 1985, S. 304 ff.
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6. Anhang

Tab. 41: Abwanderungen nach Altersgruppen in den Gemeindehauptorten und Ortsteilen

EG Soltau EG Bispingen EG Neuenkirchen EG Wietzendorf
Altersgruppen Neuen-
in Jahren Soltau übrige OT Bispingen übrige OT kirchen übrige OT Wletzendorf

abs. v.H. abs. v.H. abs. v.H. abs. v.H. abs. v.H. abs. v.H. abs. v.H.

15 - 19 129 7,0 47 12,9 43 17,0 43 15,0 37 12,1 43 16,0 24 9,6
20 - 24 521 28,1 102 27,9 73 28,9 97 33,8 79 25,9 88 32,7 70 28,1
25 - 29 388 20,9 55 15,1 34 13,4 41 14,3 5! 18,7 49 18,2 44 17,7
30 - 34 225 12,1 46 12,6 21 8,3 19 6,6 28 9,2 18 6,7 20 8,0
35 - 49 312 16,8 66 18,1 31 12,3 34 11,8 44 14,4 31 11,5 48 19,3
50 - 64 95 5,1 30 8,2 21 8,3 23 8,0 25 8,2 15 5,6 21 8,4
65 u mehr 185 10,0 19 5,2 30 11,9 30 10,5 35 11,5 25 9,3 22 8,8

1855 100 365 100 253 100 287 100 305 100 269 100 249 100

SG Hankensbütlel EG Wlttingen
Altersgruppen Hankens-
in Jahren büttel Steinhorst übrige OT Wittingen Knesebeck übrige OT

abs. v.H. abs. v.H. abs. v.H. abs. v.H. abs. v.H. abs. v.H.

15 - 19 38 9.2 8 6,6 39 10,3 47 9,1 26 16,7 45 14,0
20 - 24 112 27,0 27 22,3 126 33,2 148 28,6 49 31,4 97 30,1
25 - 29 68 16,4 29 24,0 71 18,7 114 22,1 23 14,7 68 21,1
30 - 34 60 14,5 12 9,9 39 10,3 52 10,1 11 7,1 25 7,8
35 — 49 73 17,6 16 13,2 49 12.9 72 13,9 18 11,5 46 14,3
50 - 64 14 3,4 11 9,1 27 7,1 34 6,6 9 5,8 15 4,7
65 u. mehr 50 12,0 18 14,9 28 7,4 50 9,7 20 12,8 26 8,1

415 100 121 100 379 100 517 100 156 100 322 100

Tab. 42: Abwanderer nach Haushaltsgröße und nach klassifizierten Orten und Ortsteilen in
den Untersuchungsgebieten in v.H.

NB Soltau NB Hankensbüttel
NB Wittingen

Haushaltsgröße Zentrum Nebenzentren übrige OT Zentren übrige OT

1 Person 70,2 74,9 76,4 73,6 76,8
2 Personen 13,8 11,0 9,9 11,2 9,5
3 Personen 8,8 7,7 7,4 8,7 7,1
4 Personen 4,9 4,1 3,5 4,7 4,9
5 Pers. u. mehr 2,3 2,3 2,8 1,8 1,7

100 100 100 100 100
n=1855 n=788 n=942 n=932 n=978

127



|00000146||

Tab. 43: Zeiorte nach ausgewählten Klassifikationsmerkmalen in Abhängigkeit vom Familienstand nach Untersu-
chungsgebieten in v.H.

Familienstand NB Soltau NB HankensbütteI/NB Wittingen

verheiratet/ verwitwet] verheiratet/ verwitwet/
in Wohngemein- geschieden/ge- in Wohngemein- geschieden/ge-

Zielort ledig schaft lebend trennt lebend ledig schaft lebend trennt lebend

Zentrale Orte im 35,7 36,4 5,2 14,5 7,0 8,0
Verflechtungsbereich

Unterzentren und Orte
ohne zentralörtl.
Fun ktion 27,1 29,1 31,0 42,0 50,9 36,0

Mittelzentren 12,2 10,0 14,3 26,0 22,8 32,0
MZ in räumlicher 4,3 3,6 2,4 15,9 15,8 28,0
Konkurrenz
sonstige MZ 7,9 6,4 11,9 10,1 7,0 4,0

Oberzentren/Ver— 22,8 16,4 23,8 17,3 15,8 24,0
dichtungsräume

nächstgelegene
OZ/VDR 12,8 8,2 11,9 4,3 5,3 8,0
sonstige OZ/VDR 10,0 8.2 11,9 13,0 10,5 16,0

n=140 n=110 n=42 n=69 n=57 n=25

Tab. 44: Zelorte nach ausgewählten Klassifikationsmerkmalen in Abhängigkeit von der Haushaltsgröße nach Unter-
suchungsgebieten in v.H.

Haushaltsgröße NB Soltau NB Hankensbüttel/NB \Mttingen
Zielort 1 Pers. 2 Pers. 3 Pers. 4 Pers. 5 Pers. 1 Pers. 2 Pers. 3 Pers. 4 Pers. 5 Pers.

u. mehr u. mehr

Zentrale Orte 27,9 33,3 35,3 40,0 42,5 8,1 10,7 10,0 7,6 17,6
im Verflech-
tungsbereich

Unterzentren 25,4 26,8 33,6 29,0 25,2 32,9 34,0 43,3 45,7 38,2
und Orte ohne
zentralörtl.
Funktion

Mittelzentren 15,6 13,1 12,2 15,5 20,2 26,8 30,9 24,7 28.3 23,5
MZ in räumli- 6,0 3,0 3,7 5,8 5,9 17,5 22,3 14,7 10,9 8,8
cher Konkurrenz
sonstige MZ 9,6 10,1 8,5 9,7 14,3 9,3 8,6 10,0 17,4 14,7

ObeaentrenMr— 26,0 21,3 13,5 13,6 13,1 28,6 20,4 18,7 17,4 14,7
dichtungsräume

nächstgelegene 14,4 11,7 6,4 6,5 4,8 12,7 9,7 6,0 8,7 11,8
OZ/VDFi
sonstige OZ/VDR 11,6 9,6 7,1 7,1 8,3 15,9 10,7 12,7 8,7 2,9

n=2611n=436 n=295 n=155 n=87 n=1437 n=197 n=150 n=92 n=34
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Tab. 45: Die Rangordnung der Einzelmotive nach Mehrfachnennungen

Nennungen
in v.H. der in v.H. der

Wanderungsmotiv insg Nennungen Befragten

1. familiäre Gründe 186 18,8 41,8
2. sonstige Gründe 133 13,5 29,9
3. kürzerer Weg zum Arbeitsplatz 1m 12,2 27,0
4. neuer Arbeitsplatz 83 8,4 18,7
5. bessere berufliche Position 74 7,5 16,6
6. größere Wohnung 64 6,5 14,4
7. besser ausgestattete Wohnung 55 5,6 12,4
8. höherer Verdienst 43 4,4 9,7
9. Weg zum Arbeitsplatz zu umständlich 39 4,0 8,8

10. Hausbau, -kauf 37 3,7 8,3
11. Einkaufsmöglichkeiten 28 2,8 6,3
12. Ausbildungsplatz 27 2,7 6,1
13. Freizeitmöglichkeiten 17 1,7 3,8
14. Verkehrsverbindungen 17 1,7 3,8
15. Versetzung 17 1,7 3.8
16. Wohnort zu abgelegen 17 1,7 3,8
17. Studium 16 1 ,6 3,6
18. Wunsch, in einer größeren 11 1,1 2,5

Stadt zu wohnen
19. Schulangebot für Kinder 3 0,3 0,7

987 100

Tab. 46: Vvänderungsgründe nach Geschlecht in v.H.

Geschlecht
Wanderungsgrund männlich weiblich

Berufsorientierte Gründe 39,8 29.4
Familiäre Gründe 18,6 40,8
Wohnungsgründe 18.6 11,8
Ausbildungsgründe 6,8 6,2
lnfrastrukturelle Gründe 2,5 2,4
sonstige Gründe 12,3 9,0
ohne Angabe 1,4 0.4

100 100
n = 236 n = 211
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Grunewaldstr. 1%
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Tel U10 - eee 4a

Dipl.-Geogr. R. DETZ
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Der folgende Fragebogen ist an Fortziehende gerlchtet und beschfifCl"t S‘Ch dflmnt, herum nn'4 kOhlfl

Sie ziehen. Den Fragebogen bitte 1ch zusammen mit der ibmnldun: ausrufdllen. Ihre än’acen fieqen

ausschließlich wissenschaftlichen Zwecken und werden verrrqniicc behuwficlr.

1. Sind Sie in diesem Ort geboren oder zuppzogen'

bin hier geboren [J

zugezogen aus ...............

im Jahre ......

und habe davor gewohnt in ...............

2. In welchen Ort wollen Sie Jetzt 7iehen?

EJE]

E3551“:
Gemeinde ...............

Ortsteil .0 0...... IO. Û .0

hI‘EiS .0 000.00.00... o

3. has sind die Gründe für Ihren Fortzug?

Nennen Sie bitte die drei wichtigsten Gründe in der Reihenfolge ihrer Befieutunq:

kichtigster Grund = 1: 7weitwichtigster Grund = 2: hrirtuichtigsrer Grund = î.

- ich habe eine bnseer ausgestattete hohnung qnmlwtrr

In u-— ich beziehe eine größere hohnung
- ich habe ein Haus/Eigentumswohnung gebaLrÏaauït
- das Schulangebor für die hinder ist hier nicht ausreichend
- ich möchte studieren
— ich finde hier keinen geeigneten Ausbildangsplatz
— am neuen Wohnort habe ich einen Arbeitsplatz gefunden
— ich habe dort eine bessere berufliche POSIt’nn
- dort kann ich mehr verdienen
- am neuen Wohnort habe ich einen knrzeren hp; zur irbeat

- von hier ist es zu umständlich zum lrbeitsplatz zu gelnnren

— wo ich hin21ehe, gibt es bessere Einkaufsmöglichkeiten
- hier w1rd zu wenig an Freizeitmöglichkeiten geboten
- dieser Ort ist mir zu abgelegen
- ich wollte schon immer in einer größeren Srndr wohnen
- am neuen wohnort gibt es bessere Verkehrsverbindungen
- familiäre Gründe (2.3. Heirat, Familienzusammenführung o.ä.)

LJIIIIÎIIILIÎJII BEE]— sonstige Gründe

h. Welchen Familienstand haben Sie?

ledig

verheiratet

verwitwet

CECE] [:1geschieden
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..... Personen

davon sind .... hinder im Alter von
t I‘ I

g.;oao‘oaa noo'o-o, Jahr?!)

a. Wieviele Familienmitglieder ziehen insgesamt fort? Sie selbst natürlich mitqezählt.

BBB
6. Darf ich fragen, wie alt Sie 51nd? —w

15 - 19 Jahre _—
20 - 2h Jahre __
25 — 29 Jahre _—

30 - 3Q Jahre _—

35 - 49 Jahre H—

50 - Eh Jahre _—

{
über 65 Jahre __ [j

Î
7. Sind Sie bzw. Ihr Ehepartner berufstätig“ { Bitte genaue öerufehezpichnung *

ja, als ................ {Hefr.)
ja, als ................ {Uni—’2—1h
nain, arbeitslos

in Ausbildung

Hausfrau

Rentner, Pensionär BB
8. Welchen Schulabschluß haben Sie?

Befr.‚—
ohne Hauptschulabschluß __

Hauptschulabschluß _—

Mittlere Reife _—

Fachschulabschluß _—

Hochschule/Fachhochschu1e _—

FIC ;:.

IÎÏCÎ]

9. Standen mehrere Orte bei der Umzugsentscheidung

nein

ja Gemeinde ............

.OOCOODÜOOIÜ

zur AuswahlO

10. Nennen Sie bitte die Gründe, warum Sie nach ..

OICOOOOIOI...OIOCOIIOOOUOOOOOUOCUO.

II‘IICCiG-‘OCOOl-IC-Ioiat-n-oi-Ucan...

.ÛUOI'C0......ICOICÛUCIOÜIIOIIOCIDO

O O I I I C I O O C O O ziehen.

l C O C O t C I O i o 0 O D O O I D O I

I- c 'l' o I U c I o l l I n I rr c v- t O t

ICCCAIOCDI-Ilitio-‘O

11. Sind Sie männlich oder weiblich?

männlich

weiblich Ü

BEEBEB
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